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1. Überfahrt von Teneriffa nach Südamerika. 


Am 25. Juni 1799 abends verließen wir die Reede von Santa 
Cruz und ſchlugen den Weg nach Südamerika ein. Es wehte ſtark 
aus Nordoſt, und das Meer ſchlug infolge der Gegenſtrömungen kurze, 
gedrängte Wellen. Die Kanariſchen Inſeln, auf deren hohen Bergen 
ein rötlicher Duft lag, verloren wir bald aus dem Geſicht. Nur der 
Pit zeigte ſich von Zeit zu Zeit, wahrſcheinlich weil der in der hohen 
Luftregion herrſchende Wind dann und wann die Wolken verjagte. 
Zum erſtenmal empfanden wir, welchen lebhaften Eindruck der An⸗ 
blick von Ländern an der Grenze des heißen Erdgürtels, wo die Natur 
ſo reich, ſo großartig und ſo wundervoll auftritt, auf unſer Gemüt 
macht. Wir hatten nur kurze Zeit auf Teneriffa verweilt, und doch 
ſchieden wir von der Inſel, als hätten wir lange dort gelebt. 

Unſere Überfahrt von Santa Cruz nach Cumana, dem öſtlichſten 
Hafen von Terra Firma, war ſo ſchön als je eine. Wir legten den 
4000 km langen Weg von der Küſte von Afrika zur Küſte der 
Neuen Welt in zwanzig Tagen zurück. 

Unſer Weg war derſelbe, den ſeit Kolumbus erſter Reife alle 
Fahrzeuge nach den Antillen einſchlagen. Es iſt bekannt, daß auf der 
Überfahrt von Santa Cruz nach Cumana wie von Acapulco nach 
den Philippinen die Matroſen faſt keine Hand an die Segel zu legen 
brauchen. Man fährt in dieſen Strichen, als ginge es auf einem 
Fluſſe hinunter, und es iſt zu glauben, daß es kein gewagtes Unter⸗ 
nehmen wäre, die Fahrt mit einer Schaluppe ohne Verdeck zu machen. 

Je weiter wir uns von der afrikaniſchen Küſte entfernten, deſto 
ſchwächer wurde der Wind, oft blieb er einige Stunden ganz aus, 
und dieſe Windſtillen wurden regelmäßig durch elektriſche Erſcheinun⸗ 
gen unterbrochen. Schwarze, dichte, ſcharf umriſſene Wolken zogen 
ſich im Oſt zuſammen, man konnte meinen, es ſei eine Bö im Anzug 
und man werde die Marsſegel einreffen müſſen, aber nicht lange, ſo 
erhob ſich der Wind wieder, es fielen einige ſchwere Regentropfen, 
und das Gewitter verzog ſich, ohne daß man hatte donnern hören. 
Es war intereſſant, währenddeſſen die Wirkung ſchwarzer Wolken zu 
beobachten, die einzeln und ſehr tief durch das Zenit liefen. Man 
ſpürte, wie der Wind allmählich ſtärker oder ſchwächer wurde, je 
nachdem die kleinen Haufen von Dunſtbläschen ſich näherten oder 
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entfernten. Mittels folcher kleinen, mit Windſtillen wechſelnden Böen 
gelangt man in den Monaten Juni und Juli von den Kanariſchen 
Inſeln nach den Antillen oder an die Küſten von Südamerika. 

Seit unſerem Eintritt in die heiße Zone wurden wir nicht müde, 
in jeder Nacht die Schönheit des ſüdlichen Himmels zu bewundern, 
an dem, je weiter wir nach Süden vorrückten, immer neue Stern⸗ 
bilder vor unſeren Blicken aufſtiegen. Ein ſonderbares, bis jetzt ganz 
unbekanntes Gefühl wird in einem rege, wenn man dem Aquator zu, 
und namentlich beim Übergang aus der einen Halbkugel in die andere, 
die Sterne, die man von Kindheit auf kennt, immer tiefer hinab⸗ 
rücken und endlich verſchwinden ſieht. Nichts mahnt den Reiſenden ſo 
auffallend an die ungeheure Entfernung ſeiner Heimat als der An⸗ 
blick eines neuen Himmels. Die Gruppierung der großen Sterne, 
einige zerſtreute Nebelflecke, die an Glanz mit der Wilchſtraße wett⸗ 
eifern, Strecken, die ſich durch ihr tiefes Schwarz auszeichnen, geben 
dem Südhimmel eine ganz eigentümliche Phyſiognomie. Dieſes 
Schauſpiel regt ſelbſt die Einbildungskraft von Menſchen auf, die 
den phyſiſchen Wiſſenſchaften ſehr ferne ſtehen und zum Himmels⸗ 
gewölbe aufblicken, wie man eine ſchöne Landſchaft oder eine groß⸗ 
artige Ausſicht bewundert. 

Die niedrigen Luftregionen waren ſeit einigen Tagen mit Dunſt 
erfüllt. Erſt in der Nacht vom 4. zum 5. Juli, unter 160 Breite, 
ſahen wir das Südliche Kreuz zum erſtenmal deutlich, es war ſtark 
geneigt und erſchien von Zeit zu Zeit zwiſchen den Wolken, deren 
Mittelpunkt, wenn das Wetterleuchten dadurch hinzuckte, wie Silber⸗ 
licht aufflammte. Ich ſah in dieſer Nacht einen der Träume meiner 
früheſten Jugend in Erfüllung gehen. 

Die letzten Tage unſerer Überfahrt waren nicht ſo günſtig, als 
das milde Klima und die ruhige See uns hoffen ließen. Nicht die 
Gefahren der See ſtörten uns in unſerem Genuſſe, aber der Keim 
eines bösartigen Fiebers entwickelte ſich unter uns, je näher wir den 
Antillen kamen. Zwei Matroſen, mehrere Paſſagiere und, was ziem⸗ 
lich auffallend iſt, zwei Neger von der Küſte von Guinea und ein 
Mulattenkind wurden von einer Krankheit befallen, die epidemiſch zu 
werden drohte. Die Symptome waren nicht bei allen Kranken gleich 
bedenklich, mehrere aber, und gerade die kräftigſten, delirierten ſchon 
am zweiten Tage, und die Kräfte lagen völlig danieder. Bei der 
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Gleichgültigkeit, mit der an Bord der Paketboote alles behandelt 
wird, was mit der Führung des Schiffes und der Schnelligkeit der 
Überfahrt nichts zu tun hat, dachte der Kapitän nicht daran, gegen 
die Gefahr, die uns bedrohte, die gemeinſten Mittel vorzukehren. Es 
wurde nicht geräuchert, und ein unwiſſender, phlegmatiſcher gali⸗ 
ziſcher Wundarzt verordnete Aderläſſe, weil er das Fieber der ſo⸗ 
genannten Schärfe und Verderbnis des Blutes zuſchrieb. 

Wir bekamen bald die verderblichen Folgen dieſer Behandlung 
zu ſehen und ſehnten uns mehr als je nach dem Augenblick, wo wir 
die Küſte Amerikas betreten könnten. 8 

Die an Bord des Pizarro ausgebrochene Seuche breitete ſich 
raſch aus, ſeit wir uns nahe an der Küſte von Terra Firma befanden, 
die Paſſagiere beſchloſſen daher, das Fahrzeug am nächſten Landungs⸗ 
platz zu verlaſſen und die Ankunft eines andern Poſtſchiffs zu er- 
warten, um ihren Weg nach Kuba oder Mexiko fortzuſetzen. 

Der Entſchluß, den wir in der Nacht vom 14. auf den 15. Juli 
faßten, äußerte einen glücklichen Einfluß auf den Verfolg unſerer 
Reiſen. Statt einige Wochen verweilten wir ein ganzes Jahr in 
Terra Firma, ohne die Seuche an Bord des Pizarro wären wir nie 
an den Orinoco, an den Caſiquiare und an die Grenze der portu⸗ 
gieſiſchen Beſitzungen am Rio Negro gekommen. Vielleicht ver⸗ 
danken wir es auch dieſer unſerer Reiſerichtung, daß wir während 
eines fo langen Aufenthalts in den Aquinoktialländern fo gefund 
blieben. 

Am 15., gegen 11 Uhr morgens, kam uns ein ſehr niedriges 
Eiland zu Geſicht, auf dem ſich einige Sanddünen erhoben. Durch 
das Fernrohr ließ ſich keine Spur von Bewohnern oder von Anbau 
entdecken. 

Der Kapitän beſchloß, einen Steuermann ans Land zu ſchicken, 
man legte Hand an, um die Schaluppe ins Waſſer zu laſſen, da 
das Boot auf der Reede von Santa Cruz durch die Brandung ſtark 
gelitten hatte. Da die Küſte ziemlich fern war, konnte die Rückfahrt 
zur Korvette ſchwierig werden, wenn der Wind abends ſtark wurde. 

Als wir uns eben anſchickten, ans Land zu gehen, ſah man zwei 
Pirogen an der Küſte hinfahren. Man rief ſie durch einen Kanonen⸗ 
ſchuß an, und obgleich man die Flagge von Kaſtilien aufgezogen 
hatte, kamen ſie doch nur zögernd herbei. Dieſe Pirogen waren, 
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wie alle der Eingeborenen, aus einem Baumftamm, und in jeder 
befanden ſich achtzehn Indianer vom Stamme der Guayqueries, nackt 
bis zum Gürtel und von hohem Wuchs. Ihr Körperbau zeugte von 
großer Muskelkraft, und ihre Hautfarbe war ein Mittelding zwiſchen 
braun und kupferrot. Von weitem, wie ſie unbeweglich daſaßen und 
ſich vom Horizont abhoben, konnte man ſie für Bronzeſtatuen halten. 

Sobald die Pirogen ſo nahe waren, daß man die Indianer 
ſpaniſch anrufen konnte, verloren ſie ihr Mißtrauen und fuhren 
geradezu an Bord. Wir erfuhren von ihnen, das niedrige Eiland, 
bei dem wir geankert, ſei die Inſel Coche, die immer unbewohnt ge= 
weſen und an der die ſpaniſchen Schiffe, die aus Europa kommen, 
gewöhnlich weiter nördlich, zwiſchen derſelben und der Inſel Margarita 
durchgehen, um im Hafen von Pampatar einen Lotſen einzunehmen. 
Unbekannt in der Gegend, waren wir in den Kanal ſüdlich von Coche 
geraten, und da die engliſchen Kreuzer ſich damals häufig in dieſen 
Strichen zeigten, hatten uns die Indianer für ein feindliches Fahr⸗ 
zeug angeſehen. Der Patron einer der Pirogen erbot ſich, an Bord 
des Pizarro zu bleiben, um uns als Lotſe zu dienen. 

Da der Wind ſehr ſchwach war, hielt es der Kapitän für rat⸗ 
ſamer, bis zu Tagesanbruch zu lavieren. Da, am 16. Juli 1799, 
lag eine grüne, maleriſche Küſte vor uns. Die Berge von Neu-Anda⸗ 
luſien begrenzten, halb von Wolken verſchleiert, nach Süden den 
Horizont. Die Stadt Cumana mit ihrem Schloß erſchien zwiſchen 
Gruppen von Kokosbäumen. Um 9 Uhr morgens, 41 Tage nach 
unſerer Abfahrt von Coruna, gingen wir im Hafen vor Anker. Die 
Kranken ſchleppten ſich auf das Verdeck, um ſich am Anblick eines 
Landes zu laben, wo ihre Leiden ein Ende finden ſollten. 


2. Aufenthalt in Cumana. Reife nach Guaira 
i und Caracas. 


Wir waren am 16. Juli mit Tagesanbruch auf dem Ankerplatz 
gegenüber der Mündung des Rio Manzanares, angelangt, konnten 
uns aber erſt ſpät am Morgen ausſchiffen, weil wir den Beſuch der 
Hafenbeamten abwarten mußten. Unſere Blicke hingen an den Gruppen 
von Kokosbäumen, die das Ufer ſäumten und deren über 60 Fuß, 


U 


9 


hohe Stämme die Landſchaft beherrſchten. Die gefiederten Blätter 
der Palmen hoben ſich von einem Himmelsblau ab, das keine Spur 
von Dunſt trübte. Die Sonne ſtieg raſch zum Zenit auf, ein 
blendendes Licht war in der Luft verbreitet und lag auf den weiß⸗ 
lichen Hügeln mit zerſtreuten zylindriſchen Kaktus und auf dem ewig 
ruhigen Meere, deſſen Ufer von Reihern und Flamingos bevölkert 
ſind. Das glänzende Tageslicht, die Kraft der Pflanzenfarben, die 
Geſtalten der Gewächſe, das bunte Gefieder der Vögel, alles trug 
den großartigen Stempel der tropiſchen Natur. 

Cumana, die Hauptſtadt von Neu⸗Andaluſien, liegt 4,5 km vom 
Landungsplatz oder der Batterie de la Bocca, bei der wir ans Land 
geſtiegen, nachdem wir über die Barre des Manzanares gefahren. 
Wir hatten über eine weite Ebene zu gehen, die zwiſchen der Vor⸗ 
ſtadt der Guayqueries und der Küſte liegt. Die ſtarke Hitze wurde 
durch die Strahlung des zum Teil pflanzenloſen Bodens noch geſteigert. 
Wir gingen durch die Vorſtadt der Indianer, deren Straßen gerad- 
linig und mit kleinen, ganz neuen Häuſern von ſehr freundlichem 
Ausſehen beſetzt ſind. Dieſer Stadtteil war infolge des Erdbebens, 
das Cumana anderthalb Jahre vor unſerer Ankunft zerſtört hatte, 
eben erſt neu aufgebaut worden. Kaum waren wir auf einer hölzernen 
Brücke über den Manzanares gegangen, in dem hier Bavas oder 
Krokodile von der kleinen Art vorkommen, begegneten uns überall 
die Spuren dieſer ſchrecklichen Kataſtrophe, neue Gebäude erhoben 
ſich auf den Trümmern der alten. 

Wir wurden vom Kapitän des Pizarro zum Statthalter der 
Provinz, Don Vicente Emparan, geführt, um ihm die Päſſe zu über⸗ 
reichen, die das Staatsſekretariat uns ausgeſtellt. Er empfing uns 
mit der Offenheit und edlen Einfachheit, die von jeher Züge des 
baskiſchen Volkscharakters waren. Er äußerte ſich ſehr zufrieden über 
unſern Entſchluß, uns eine Zeitlang in Neu-Andaluſien aufzuhalten, 
das zu jener Zeit in Europa kaum dem Namen nach bekannt war, 
und das in ſeinen Gebirgen und an den Ufern ſeiner zahlreichen 
Ströme der Naturforſchung das reichſte Feld der Beobachtung bietet. 
Wir wußten, daß wir trotz der Befehle des Hofs und der Empfehlung 
eines mächtigen Miniſters bei unſerem Aufenthalt in den ſpaniſchen 
Kolonien mit zahlloſen Unannehmlichkeiten zu kämpfen haben wür⸗ 
den, wenn es uns nicht gelang, bei den Regenten dieſer ungeheuren 


10 


Landſtrecken beſondere Teilnahme für uns zu wecken. Emparan war 
ein zu warmer Freund der Wiſſenſchaft, um es ſeltſam zu finden, daß 
wir ſo weit hergekommen, um Pflanzen zu ſammeln und die Lage 
gewiſſer Ortlichkeiten aſtronomiſch zu beſtimmen. Er argwöhnte keine 
anderen Beweggründe unſerer Reiſe als die in unſeren Päſſen an⸗ 
gegebenen, und die öffentlichen Beweiſe von Achtung, die er uns 
während unſeres langen Aufenthalts in ſeinem Regierungsbezirke 
gegeben, haben Großes dazu beigetragen, uns überall in Südamerika 
eine freundliche Aufnahme zu verſchaffen. 

Die Stadt Cumana liegt am Fuße eines kahlen Hügels und wird 
von einem Schloſſe beherrſcht. Kein Glockenturm, keine Kuppel 
fällt von weitem dem Reiſenden ins Auge, nur einige Tamarinden⸗, 
Kokosnuß⸗ und Dattelſtämme erheben ſich über die Häuſer mit 
platten Dächern. Die Ebene ringsum, beſonders dem Meere zu, iſt 
trübſelig, ſtaubig und dürr, wogegen ein friſcher, kräftiger Pflanzen⸗ 
wuchs von weitem den geſchlängelten Lauf des Fluſſes bezeichnet, 
der die Stadt von den Vorſtädten, die Bevölkerung von europäiſcher 
und gemiſchter Abkunft von den kupferfarbigen Eingeborenen trennt. 
Der freiſtehende, kahle, weiße Schloßberg San Antonio wirft zugleich 
eine große Maſſe Licht und ſtrahlender Wärme zurück. In weiter 
Ferne gegen Süden ſtreicht dunkel ein mächtiger Gebirgszug hin. 
Dies find die hohen Kalkalpen von Neu-Andalufien, wo dem Kalk 
Sandſteine und andere neuere Bildungen aufgelagert ſind. Ma⸗ 
jeftätifche Wälder bedecken dieſe Kordillere im innern Land und hängen 
durch ein bewaldetes Tal mit dem nackten, tonigen und ſalzhaltigen 
Boden zuſammen, auf dem Cumana liegt. Einige Vögel von be⸗ 
deutender Größe tragen zur eigentümlichen Phyſiognomie des Landes 
bei. Am Geſtade und am Meerbuſen ſieht man Scharen von Fifch- 
reihern und Alcatras, ſehr plumpen Vögeln, die gleich den Schwänen 
mit gehobenen Flügeln über das Waſſer gleiten. Näher bei den 
Wohnſtätten der Menſchen ſind Tauſende von Galinazogeiern, wahre 
Schakale unter dem Gefieder, raſtlos befchäftigt, tote Tiere zu ſuchen. 
Ein Meerbuſen, auf deſſen Grunde heiße Quellen vorkommen, trennt 
die ſekundären Gebirgsbildungen vom primitiven Schiefergebirge 
der Halbinſel Araya. Beide Küſten werden von einem ruhigen, blauen, 
beſtändig vom ſelben Winde leicht bewegten Meere beſpült. Ein reiner, 
trockener Himmel, an dem nur bei Sonnenuntergang leichtes Gewölk 
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aufzieht, ruht auf der See, auf der baumloſen Halbinfel und der 
Ebene von Cumana, während man zwiſchen den Berggipfeln im 
Innern Gewitter ſich bilden, ſich zuſammenziehen und in fruchtbaren 
Regengüſſen ſich entladen ſieht. So zeigen denn an dieſen Küſten 
wie am Fuße der Anden Himmel und Erde ſcharfe Gegenſätze von 
Heiterkeit und Bewölkung, von Trockenheit und gewaltigen Waſſer⸗ 
güſſen, von völliger Kahlheit und ewig neu ſproſſendem Grün. Auf 
dem neuen Kontinent unterſcheiden ſich die Niederungen an der See 
von den Gebirgsländern im Innern ſo ſcharf wie die Ebenen Unter⸗ 
ägyptens von den hochgelegenen Plateaus Abeſſiniens. 

Die erſten Wochen unſeres Aufenthalts in Cumana verwendeten 
wir dazu, unſere Inſtrumente zu berichtigen, in der Umgegend zu 
botanifieren und die Spuren des Erdbebens vom 14. Dezember 
1797 zu beobachten. Die Mannigfaltigkeit der Gegenſtände, die uns 
zumal in Anſpruch nahmen, ließ uns nur ſchwer den Weg zu ge— 
ordneten Studien und Beobachtungen finden. Wenn unſere ganze 
Umgebung den lebhafteften Reiz für uns hatte, fo machten dagegen 
unſere Inſtrumente die Neugier der Einwohnerſchaft rege. Wir wurden 
ſehr oft durch Beſuche von der Arbeit abgezogen, und wollte man 
die Leute nicht vor den Kopf ſtoßen, fo mußte man ſich wohl her— 
beilaſſen, auf oft verworrene Fragen Auskunft zu geben und ſtunden⸗ 
lang dieſelben Verſuche zu wiederholen. 

Unſer erſter Ausflug galt der Halbinſel Araya und jenen ehe- 
mals durch den Sklavenhandel und die Perlenfiſcherei vielberufenen 
Landſtrichen. Unſer Hauptzweck bei dieſer kleinen Reife war, die 
Trümmer des alten Schloſſes von Araya zu beſehen, die Salzwerke 
zu beſuchen und auf den Bergen, welche die ſchmale Halbinſel Mani⸗ 
quarez bilden, einige geologiſche Unterſuchungen anzuſtellen. 

Dieſem erſten Ausflug auf die Halbinſel Araya folgte bald ein 
zweiter, längerer und lehrreicherer ins Innere des Gebirges zu den 
Miffionen der Chaymas⸗Indianer. Gegenſtände von mannigfaltiger 
Anziehungskraft ſollten uns dort in Anſpruch nehmen. Wir betraten 
jetzt ein mit Wäldern bedecktes Land, wir ſollten ein Kloſter beſuchen, 
das im Schatten von Palmen und Baumfarn in einem engen Tale 
liegt, wo man mitten im heißen Erdſtrich köſtliche Kühle genießt. 
In den benachbarten Bergen gibt es dort Höhlen, welche von 
Tauſenden von Nachtvögeln bewohnt ſind, und was noch lebendiger 
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zur Einbildungskraft ſpricht als alle Wunder der phyſiſchen Welt, 
jenſeits dieſer Berge lebt ein vor kurzem noch nomadiſches Volk, 
kaum aus dem Naturzuftand getreten, wild, jedoch nicht barbariſch, 
geiſtesbeſchränkt, nicht weil es lange verſunken war, ſondern weil es 
eben nichts weiß. a 

Am 4. September um 5 Uhr morgens brachen wir auf. Wenn 
ein eben aus Europa angekommener Reifender zum erſtenmal die 
Wälder Südamerikas betritt, ſo hat er ein ganz unerwartetes Natur⸗ 
bild vor ſich. Alles, was er ſieht, erinnert nur entfernt an die Schil⸗ 
derungen, welche berühmte Schriftfteller an den Ufern des Miffif- 
ſippi, in Florida und in anderen gemäßigten Ländern der Neuen 
Welt entworfen haben. Bei jedem Schritt fühlt er, daß er ſich nicht 
an den Grenzen der heißen Zone befindet, ſondern mitten darin, nicht 
auf einer der antilliſchen Inſeln, ſondern auf einem gewaltigen 
Kontinent, wo alles rieſenhaft iſt, Berge, Ströme und Pflanzen⸗ 
maſſen. Hat er Sinn für landſchaftliche Schönheit, ſo weiß er ſich 
von ſeinen mannigfaltigen Empfindungen kaum Rechenſchaft zu geben. 
Er weiß nicht zu ſagen, was mehr ſein Erſtaunen erregt, die feier⸗ 
liche Stille der Einſamkeit, oder die Schönheit der einzelnen Geſtalten 
und ihre Kontraſte, oder die Kraft und Fülle des vegetabiliſchen 
Lebens. Es iſt, als hätte der mit Gewächſen überladene Boden gar 
nicht Raum genug zu ihrer Entwicklung. Überall verſtecken ſich die 
Baumſtämme hinter einem grünen Teppich, und wollte man all die 
Orchideen, die Pfeffer- und Pothosarten, die auf einem einzigen Heu⸗ 
ſchreckenbaum oder amerikaniſchen Feigenbaum wachſen, ſorgſam 
verpflanzen, ſo würde ein ganzes Stück Land damit bedeckt. Durch 
dieſe verwunderliche Aufeinanderhäufung erweitern die Wälder wie 
die Fels⸗ und Gebirgswände das Bereich der organiſchen Natur. 
Dieſelben Lianen, die am Boden kriechen, klettern zu den Baum⸗ 
wipfeln empor und ſchwingen ſich, mehr als hundert Fuß hoch, vom 
einen zum andern. So kommt es, daß, da die Schmarotzergewächſe 
ſich überall durcheinander wirren, der Botaniker Gefahr läuft, Blüten, 
Früchte und Laub, die verſchiedenen Arten angehören, zu verwechſeln. 

Nachdem wir lange bergan geſtiegen waren, kamen wir auf einer 
kleinen Ebene zum Hato del Cocollar. Es iſt dies ein Hof, der 
795 m hoch ganz allein auf dem Plateau liegt. In dieſer Ein⸗ 
ſamkeit blieben wir drei Tage, vortrefflich verpflegt von dem Eigen⸗ 
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tümer, der vom Hafen von Cumana an unſer Begleiter geweſen 
war. Wir fanden daſelbſt bei der reichen Weide Wilch, vortreffliches 
Fleiſch und vor allem ein herrliches Klima. 

Nichts iſt dem Eindruck majeſtätiſcher Ruhe zu vergleichen, den 
der Anblick des geſtirnten Himmels an dieſem einſamen Ort in einem 
hinterläßt. Blickten wir bei Einbruch der Nacht hinaus über die 
Prärien, die bis zum Horizont fortſtreichen, über die grün bewachſene, 
fanft gewellte Hochebene, fo war es uns, gerade wie in den Steppen 
am Orinoco, als ſähen wir weit weg das geſtirnte Himmelsgewölbe 
auf dem Ozean ruhen. Der Baum, unter dem wir ſaßen, die leuch⸗ 
tenden Inſekten, die in der Luft tanzten, die glänzenden Sternbilder 
im Süden: alles mahnte uns daran, wie weit wir von der Heimat⸗ 
erde waren. Und wenn nun inmitten dieſer fremdartigen Natur aus 
einer Schlucht herauf das Schellengeläute einer Kuh oder das 
Brüllen des Stieres zu unſeren Ohren drang, dann ſprang mit 
einemmal der Gedanke an die Heimat in uns auf. Es war, als 
hörten wir aus weiter, weiter Ferne Stimmen, die über das Welt⸗ 
meer herüber riefen und uns mit Zauberkraft aus einer Hemiſphäre 
in die andere verſetzten. 

Im Kloſter Caripe wurden wir von den Mönchen mit der größten 
Zuvorkommenheit aufgenommen. Es liegt an einem Orte, der in 
alter Zeit Areocuar hieß. Seine Meereshöhe iſt ungefähr dieſelbe 
wie die der Stadt Caracas oder des bewohnten Strichs in den 
Blauen Bergen von Jamaika. Auch iſt die mittlere Temperatur dieſer 
drei Punkte, die alle unter den Tropen liegen, ſo ziemlich dieſelbe. 

Am berühmteſten iſt das Tal von Caripe neben der ausneh⸗ 
menden Kühle des Klimas durch die große Cueva oder Höhle des 
Guacharo. In einem Lande, wo man fo großen Hang zum Wunder- 
baren hat, iſt eine Höhle, aus der ein Strom entſpringt und in der 
Tauſende von Nachtvögeln leben, mit deren Fett man in den Miſſio⸗ 
nen kocht, natürlich ein unerſchöpflicher Gegenſtand der Unterhaltung 
und des Streits. Kaum hat daher der Fremde in Cumana den Fuß 
ans Land geſetzt, ſo hört er zum Überdruß vom Augenſtein von 
Araya und von der Höhle des Guacharo, die mehrere Meilen lang 
fein ſoll. : a 

Die Höhle, welche die Einwohner eine „Fettgrube“ nennen, liegt 
nicht im Tal von Caripe ſelbſt, ſondern mündet in einem Seitentale 
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aus, das der Sierra des Guacharo zuläuft. Am 18. September 
brachen wir nach der Sierra auf, begleitet von den indianiſchen 
Alkalden und den meiſten Ordensmännern des Kloſters. Ein ſchmaler 
Pfad führte zuerſt anderthalb Stunden lang ſüdwärts über eine 
lachende, ſchön beraſte Ebene, dann wandten wir uns weſtwärts an 
einem kleinen Fluſſe hinauf, der aus der Höhle hervorkommt. Man 
geht drei Viertelſtunden lang aufwärts bald im Waſſer, das nicht 
tief iſt, bald zwiſchen dem Fluß und einer Felswand auf ſehr 
ſchlüpfrigem, moraſtigem Boden. Zahlreiche Erdfälle, umherliegende 
Baumſtämme, über welche die Maultiere nur ſchwer hinüberkommen, 
und die Rankengewächſe am Boden machen dieſes Stück des Weges 
ſehr ermüdend. 

Wenn man am Fuß des hohen Guacharoberges nur noch vier- 
hundert Schritte von der Höhle entfernt iſt, ſieht man den Eingang 
noch nicht. Der Bach läuft durch eine Schlucht, die das Waſſer 
eingegraben, und man geht unter einem Felſenüberhang, ſo daß man 
den Himmel gar nicht ſieht. Der Weg ſchlängelt ſich mit dem Fluß, 
und bei der letzten Biegung ſteht man auf einmal vor der unge⸗ 
heuren Mündung der Höhle. Der Anblick hat etwas Großartiges 
ſelbſt für Augen, die mit der maleriſchen Szenerie der Hochalpen 
vertraut ſind. Ich hatte damals die Höhlen am Pik von Derbyſhire 
geſehen, wo man, in einem Nachen ausgeſtreckt, unter einem zwei 
Fuß hohen Gewölbe über einen unterirdiſchen Fluß ſetzt. Ich hatte 
eine ſchöne Höhle in den Karpaten befahren, ferner die Höhlen 
im Harz und in Franken, die große Grabſtätten find für die Ge- 
beine von Tigern, Hyänen und Bären, die ſo groß waren wie unſere 
Pferde. Die Natur gehorcht unter allen Zonen unabänderlichen 
Geſetzen in der Verteilung der Gebirgsarten, in der äußeren 
Geſtaltung der Berge, ſelbſt in den gewaltſamen Veränderungen, 
welche die äußere Rinde unſeres Planeten erlitten hat. Nach dieſer 
großen Einförmigkeit konnte ich glauben, die Höhle von Caripe 
werde im Ausſehen von dem, was ich der Art auf meinen früheren 
Reifen beobachtet, eben nicht ſehr abweichen, aber die Wirk⸗ 
lichkeit übertraf meine Erwartung weit. Wenn einerſeits alle Höhlen 
nach ihrer ganzen Bildung, durch den Glanz der Stalaktiten, 
in allem, was die unorganiſche Natur betrifft, auffallende Ahnlich⸗ 
keit miteinander haben, ſo gibt andererſeits der großartige tropiſche 
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Pflanzenwuchs der Mündung eines folchen 8 einen ganz 
eigenen Charakter. 

Die Cueva del Guacharo öffnet ſich im ſenkrechten Profil eines 
Selfen. Der Eingang iſt nach Süd gekehrt, es ift eine Wölbung 
26 m breit und 23 m hoch. Auf dem Fels über der Grotte ſtehen 
rieſenhafte Bäume. Der Mamei mit breiten, glänzenden Blättern 
ſtreckt feine Aſte gerade gen Himmel, während die der Erythrina ſich 
ausbreiten und ein dichtes grünes Gewölbe bilden. Pothos mit 
faftigen Stengeln, Oxalis und Orchideen von ſeltſamem Bau wach— 
ſen in den dürrſten Felsſpalten, während vom Winde geſchaukelte 
Rankengewächſe ſich vor dem Eingang der Höhle zu Gewinden ver— 
ſchlingen. Wir ſahen in dieſen Blumengewinden eine violette Bi- 
gnonie, das purpurfarbige Dolichos und zum erſtenmal die prachtvolle 
Solandra, deren orangegelbe Blüte eine über 10 em lange fleiſchige 
Röhre hat. Es iſt mit dem Eingang der Höhlen wie mit der Anſicht 
der Waſſerfälle, der Hauptreiz beſteht in der mehr oder weniger 
großartigen Umgebung, die den Charakter der Landſchaft beftimmt. 
Welcher Kontraſt zwiſchen der Cueva de Caripe und den Höhlen im 
Norden, die von Eichen und düſtern Lärchen beſchattet ſind! 

Aber dieſe Pflanzenpracht ſchmückt nicht allein die Außenſeite 
des Gewölbes, ſie dringt ſogar in den Vorhof der Höhle ein. Mit 
Erſtaunen ſahen wir, daß 6m hohe, prächtige Heliconien mit Piſang⸗ 
blättern, Pragapalmen und baumartige Arumarten die Ufer des Baches 
bis unter die Erde ſäumten. Die Vegetation zieht ſich in die Höhle von 
Caripe hinein wie in die tiefen Felsſpalten in den Anden, in denen nur 
ein Dämmerlicht herrſcht, und fie hört erſt 30—40 Schritte vom Ein⸗ 
gang auf. Wir maßen den Weg mittels eines Strickes und waren 
gegen 140 m weit gegangen, ehe wir nötig hatten, die Fackeln 
anzuzünden. Das Tageslicht dringt ſo weit ein, weil die Höhle nur 
einen Gang bildet, der ſich in derſelben Richtung von Südoſt nach 
Nordweſt hineinzieht. Da, wo das Licht zu verſchwinden anfängt, 
hört man das heiſere Geſchrei der Nachtvögel, die, wie die Ein⸗ 
geborenen glauben, nur in dieſen unterirdiſchen Räumen zu Hauſe ſind. 

Der Guacharo hat die Größe unſerer Hühner, die Stimme der 
Ziegenmelker und Procnias, die Geſtalt der geierartigen Vögel mit 
Büſcheln ſteifer Seide um den krummen Schnabel. In der Lebens- 
weiſe kommt er ſowohl den Ziegenmelkern als den Alpenkrähen 
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nahe. Sein Gefieder iſt dunkel graublau, mit kleinen ſchwarzen 
Streifen und Tupfen, Kopf, Flügel und Schwanz zeigen große, 
weiße, herzförmige, ſchwarz geſäumte Flecken. Die Augen des Vogels 
können das Tageslicht nicht ertragen, ſie ſind blau und kleiner als 
bei den Ziegenmelkern. Die Flügel haben 17-18 Schwungfedern, 
und ihre Spannung beträgt 1,15 m. Der Guacharo verläßt die 
Höhle bei Einbruch der Nacht, beſonders bei Mondſchein. Er iſt ſo 
ziemlich der einzige körnerfreſſende Nachtvogel, den wir bis jetzt 
kennen, ſchon der Bau ſeiner Füße zeigt, daß er nicht jagt wie 
unſere Eulen. 

Schwer macht man ſich einen Begriff von dem furchtbaren Lärm, 
den Tauſende dieſer Vögel im Innern der Höhle machen. Er läßt 
ſich nur mit dem Geſchrei unſerer Krähen vergleichen, die in den 
nordiſchen Tannenwäldern geſellig leben und auf Bäumen niſten, 
deren Gipfel einander berühren. Das gellende, durchdringende Ge— 
ſchrei der Guacharos hallt wider vom Felsgewölbe, und aus der 
Tiefe der Höhle kommt es als Echo zurück. Die Indianer zeigten 
uns die Neſter der Vögel, indem ſie Fackeln an eine lange Stange 
banden. Sie ſteckten 20-25 m hoch über unſern Köpfen in trichter⸗ 
förmigen Löchern, von denen die Decke wimmelt. Je tiefer man 
in die Höhle hineinkommt, je mehr Vögel das Licht der Kopal⸗ 
fackeln aufſcheucht, deſto ſtärker wird der Lärm. Wurde es ein 
paar Minuten ruhiger um uns her, ſo erſchallte von weither das 
Klaggeſchrei der Vögel, die in anderen Zweigen der Höhle niſteten. 
Die Banden löſten einander im Schreien ordentlich ab. 

Jedes Jahr um Johannistag gehen die Indianer mit Stangen in 
die Cueva del Guacharo und zerſtören die meiſten Neſter. Man 
ſchlägt jedesmal mehrere tauſend Vögel tot, wobei die Alten, als 
wollten fie ihre Brut verteidigen, mit furchtbarem Geſchrei den In⸗ 
dianern um die Köpfe fliegen. Die Jungen, die zu Boden fallen, 
werden auf der Stelle ausgeweidet. Ihr Bauchfell iſt ſtark mit Fett 
durchwachſen, und eine Fettſchicht läuft vom Unterleib zum After 
und bildet zwiſchen den Beinen des Vogels eine Art Knopf. Daß 
körnerfreſſende Vögel, die dem Tageslicht nicht ausgeſetzt ſind und 
ihre Muskeln wenig brauchen, ſo fett werden, erinnert an die uralten 
Erfahrungen beim Mäſten der Gänſe und des Viehs. Man weiß, 
wie ſehr dasſelbe durch Dunkelheit und Ruhe befördert wird. Die 
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europäiſchen Nachtvögel find mager, weil fie nicht wie der Guacharo 
von Früchten, ſondern vom dürftigen Ertrag ihrer Jagd leben. Zur 
Zeit der „Fetternte“, wie man es in Caripe nennt, bauen ſich die 
Indianer aus Palmblättern Hütten am Eingang und im Vorhof 
der Höhle. Wir ſahen noch Überbleibfel derſelben. Hier läßt man 
das Fett der jungen, friſch getöteten Vögel am Feuer aus und gießt 
es in Tongefäße. Dieſes Fett iſt unter dem Namen Guacharoſchmalz 
oder Ol bekannt, es iſt halbflüſſig, hell und geruchlos. Es iſt ſo rein, 
daß man es länger als ein Jahr aufbewahren kann, ohne daß es 
ranzig wird. In der Kloſterküche zu Caripe wurde kein anderes Fett 
gebraucht als das aus der Höhle, und wir haben nicht bemerkt, daß 
die Speiſen irgendeinen unangenehmen Geruch oder Geſchmack 
davon bekämen. 

Wir gingen in die Höhle hinein und am Bache fort, der daraus 
entſpringt. Derſelbe iſt 9-10 m breit. Man verfolgt das Ufer, ſo⸗ 
lange die Hügel aus Kalkinkruſtationen dies geſtatten, oft, wenn ſich 
der Bach zwiſchen ſehr hohen Stalaktitenmaſſen durchſchlängelt, muß 
man in das Bett ſelbſt hinunter, das nur 65 cm tief iſt. Wir hörten 
zu unſerer Überraſchung, dieſe unterirdiſche Waſſerader ſei die 
Quelle des Rio Caripe, der wenige Meilen davon nach ſeiner Ver— 
einigung mit dem kleinen Rio de Santa Maria für Pirogen 
ſchiffbar wird. Am Ufer des unterirdiſchen Baches fanden wir eine 
Menge Palmholz, es find Überbleibſel der Stämme, auf denen die 
Indianer zu den Vogelneſtern an der Decke der Höhle hinaufſteigen. 
Die von den Narben der alten Blattſtiele gebildeten Ringe dienen 

gleichſam als Sproſſen einer aufrecht ſtehenden Leiter. 

Die Höhle von Caripe behält, genau gemeſſen, auf 472 m die⸗ 
ſelbe Richtung, dieſelbe Breite und die anfängliche Höhe von 20 bis 
25 m. Ich kenne auf beiden Kontinenten keine zweite Höhle von ſo 
gleichförmiger, regelmäßiger Geſtalt. Wir hatten viele Mühe, die 
Indianer zu bewegen, daß ſie über das vordere Stück hinausgingen, 
das ſie allein jährlich zum Fettſammeln beſuchen. Es brauchte das 
ganze Anſehen der Patres, um ſie bis zu der Stelle zu bringen, wo 
der Boden raſch unter einem Winkel von 60 Grad anſteigt und der 
Bach einen kleinen, unterirdiſchen Fall bildet. Dieſe von Nachtvögeln 
bewohnte Höhle iſt für die Indianer ein ſchauerlich geheimnisvoller 
Ort, ſie glauben, tief hinten wohnen die Seelen ihrer Vorfahren. 

2 Humboldts Reife in Südamerika 
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Da, wo der Bach den unterirdiſchen Fall bildet, ftellt fich das 
dem Höhleneingang gegenüberliegende, grün bewachſene Gelände 
ungemein maleriſch dar. Man ſieht vom Ende eines geraden, 470 m 
langen Ganges darauf hinaus. Die Stalaktiten, die von der Decke 
herabhängen und in der Luft ſchwebenden Säulen gleichen, heben 
ſich von einem grünen Hintergrunde ab. Die Offnung der Höhle 
erſcheint um die Mitte des Tages auffallend enger als ſonſt, und 
wir ſahen fie vor uns im glänzenden Lichte, das Himmel, Gewächſe⸗ 
und Geſtein zumal widerſtrahlen. Das ferne Tageslicht ſtach grell 
ab von der Finſternis, die uns in dieſen unterirdiſchen Räumen um⸗ 
gab. Wir hatten unſere Gewehre faſt aufs Geratewohl abgeſchoſſen, 
fo oft wir aus dem Geſchrei und dem Flügelſchlagen der Nacht- 
vögel ſchließen konnten, daß irgendwo recht viele Neſter beiſammen 
ſeien. Nach mehreren fruchtloſen Verſuchen gelang es Bonpland, 
zwei Guacharos zu ſchießen, die, vom Fackelſchein geblendet, uns 
nachflatterten. Damit fand ich Gelegenheit, den Vogel zu zeichnen, 
der bis dahin den Zoologen ganz unbekannt geweſen war. Wir er⸗ 
kletterten nicht ohne Beſchwerde die Erhöhung, über die der unter- 
irdiſche Bach herunterkommt. Wir ſahen da, daß die Höhle ſich 
weiterhin bedeutend verengert, nur noch 13 m hoch iſt und nordoft- 
wärts in ihrer urſprünglichen Richtung parallel mit dem großen 
Tale des Caripe fortſtreicht. 2 

Mit aller ihrer Autorität fonnten die Mifftonare die Indianer 
nicht vermögen, noch weiter in die Höhle hineinzugehen. Je mehr 
die Decke ſich ſenkte, deſto gellender wurde das Geſchrei der Gua— 
charos. Wir mußten uns der Feigheit unſerer Führer gefangengeben 
und umkehren und gingen dem Bache nach wieder zur Höhle hinaus. 

Raſch verfloſſen uns die Tage, die wir im Kapuzinerkloſter in 
den Bergen von Caripe zubrachten, und am 22. September brachen 
wir mit vier Maultieren, die unſere Inſtrumente und Pflanzen 
trugen, wieder zur Küſte auf. 

Wir blieben wieder einen Monat in Cumana. Die beſchloſſene 
Fahrt auf dem Orinoco und Rio Negro erforderte Zurüſtungen aller 
Art. Wir mußten die Inſtrumente auswählen, die ſich auf engen 
Kanus am leichteſten fortbringen ließen, wir mußten uns für eine 
zehnmonatige Reiſe im Binnenlande, das in keinem Verkehr mit 
den Küſten ſteht, mit Geldmitteln verſehen. Da aſtronomiſche Orts⸗ 
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beſtimmung der Hauptzweck dieſer Reife war, fo war es mir von 
großem Belang, daß mir die Beobachtung einer Sonnenfinſternis 
nicht entging, die Ende Oktober eintreten ſollte. Ich blieb lieber bis 
dahin in Cumana, wo der Himmel meiſt ſchön und heiter iſt. An 
den Orinoco konnten wir nicht mehr kommen, und das hohe Tal 
von Caracas war für meinen Zweck minder günſtig wegen der Dünſte, 
welche die nahen Gebirge umziehen. 

Faſt hätte ein Unfall mich genötigt, die Reiſe an den Orinoco 
aufzugeben oder doch lange hinauszuſchieben. Am 27. Oktober, dem 
Tag vor der Sonnenfinſternis, gingen wir wie gewöhnlich am 
Ufer des Meerbuſens, um die Kühle zu genießen und das Eintreten 
der Flut zu beobachten, die an dieſem Seeſtrich nicht mehr als 
32-35 cm beträgt. Es war acht Uhr abends, und der Seewind 
hatte ſich noch nicht aufgemacht. Der Himmel war bedeckt, und bei 
der Windſtille war es unerträglich heiß. Wir gingen über den Strand 
zwiſchen dem Landungsplatz und der Vorſtadt der Guaiqueries. Ich 
hörte hinter mir gehen, und wie ich mich umwandte, ſah ich einen 
hochgewachſenen Mann von der Farbe der Zambos, nackt bis zum 
Gürtel. Er hielt faſt über meinem Kopf eine Macana, einen dicken, 
unten keulenförmig dicker werdenden Stock aus Palmholz. Ich wich 
dem Schlage aus, indem ich links zur Seite ſprang. Bonpland, 
der mir zur Rechten ging, war nicht ſo glücklich, er hatte den Zambo 
ſpäter bemerkt als ich und erhielt über der Schläfe einen Schlag, 
der ihn zu Boden ſtreckte. Wir waren allein, unbewaffnet, eine halbe 
Meile von jeder Wohnung auf einer weiten Ebene an der See. 
Der Zambo kümmerte ſich nicht mehr um mich, ſondern ging lang⸗ 
ſam davon und nahm Bonplands Hut auf, der die Gewalt des 
Schlags etwas gebrochen hatte und weit weggeflogen war. Aufs 
äußerſte erſchrocken, da ich meinen Reiſegefährten zu Boden ſtürzen 
und eine Weile bewußtlos daliegen ſah, dachte ich nur an ihn. Ich 
half ihm aufſtehen, der Schmerz und der Zorn gaben ihm doppelte 
Kraft. Wir ſtürzten auf den Zambo zu, der, ſei es aus Feigheit, die 
bei dieſem Menſchenſchlag gemein iſt, oder weil er von weitem Leute 
am Strande ſah, nicht auf uns wartete und dem Tunal zulief, 
einem kleinen Buſchwerk aus Fackeldiſteln und baumartigen Avicen⸗ 
nien. Zufällig fiel er unterwegs, Bonpland, der zunächſt an ihm 
war, rang mit ihm und ſetzte ſich dadurch der äußerſten Gefahr aus. 
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Der Zambo zog ein langes Meſſer aus feinem Beinkleid, und im 
ungleichen Kampfe wären wir ſicher verwundet worden, wären nicht 
biskayiſche Handelsleute, die auf dem Strande Kühlung ſuchten, 
uns zu Hilfe gekommen. Als der Zambo ſich umringt ſah, gab er 
die Gegenwehr auf, er entſprang wieder, und nachdem wir ihm lange 
durch die ſtachlichten Kaktus nachgelaufen, ſchlüpfte er in einen 
Viehſtall, aus dem er ſich ruhig herausholen und ins Gefängnis 
führen ließ. 

Bonpland hatte in der Nacht Fieber, aber als ein kräftiger 
Mann, voll der Munterkeit, die eine der koſtbarſten Gaben iſt, welche 
die Natur einem Reiſenden verleihen kann, ging er ſchon des andern 
Tags wieder ſeiner Arbeit nach. Die Einwohner von Cumana be⸗ 
wieſen uns die rührendſte Teilnahme. Wir hörten, der Zambo ſei 
aus einem der indianiſchen Dörfer gebürtig, die um den großen See 
Maracaibo liegen. Er hatte auf einem Kaperſchiff von St. Domingo 
gedient und war infolge eines Streits mit dem Kapitän, als das 
Schiff aus dem Hafen von Cumana auslief, an der Küſte zurück⸗ 
gelaſſen worden. Er hatte das Signal bemerkt, das wir hatten auf⸗ 
ſtellen laſſen, um die Höhe der Flut zu beobachten, und hatte ge- 
lauert, um uns auf dem Strande anzufallen. 

Trotz des Unfalls, der Bonpland betroffen, war ich andern Tags, 
am 28. Oktober um 5 Uhr morgens auf dem Dach unſeres Hauſes, 
um mich zur Beobachtung der Sonnenfinſternis zu rüſten. Der 
Himmel war klar und rein, und ich konnte den Verlauf und das 
Ende der Sonnenfinſternis vollſtändig beobachten. 

Die Tage vor und nach der Sonnenfinſternis boten ſehr auf- 
fallende atmoſphäriſche Erſcheinungen. Wir waren im hieſigen ſo⸗ 
genannten Winter, d. h. in der Jahreszeit des bewölkten Himmels 
und der kurzen Gewitterregen. Vom 10. Oktober bis 3. November 
ſtieg mit Einbruch der Nacht ein rötlicher Nebel am Horizont auf 
und zog in wenigen Minuten einen mehr oder minder dichten Schleier 
über das blaue Himmelsgewölbe. Am 4. November gegen 2 Uhr 
nachmittags hüllten dicke, ſehr ſchwarze Wolken die hohen Berge 
Brigantin und Taraqual ein. Sie rückten allmählich bis ins Zenit. 
Gegen 4 Uhr fing es an über uns zu donnern, aber ungemein 
hoch, ohne Rollen, trockene, oft kurz abgebrochene Schläge. Im 
Moment, wo die ſtärkſte elektriſche Entladung ftattfand, um 4 Uhr 
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12 Minuten, erfolgten zwei Erdſtöße, 15 Sekunden hintereinander. 
Das Volk ſchrie laut auf der Straße. Bonpland, der über einen 
Tiſch gebeugt Pflanzen unterſuchte, wurde beinahe zu Boden ge— 
worfen. Ich ſelbſt ſpürte den Stoß ſehr ſtark, obgleich ich in einer 
Hängematte lag. Die Richtung des Stoßes war, was in Cumana 
ziemlich ſelten vorkommt, von Nord nach Süd. Sklaven, die aus 
einem 6-7 m tiefen Brunnen am Manzanares Waſſer ſchöpften, 
hörten ein Getöſe wie einen ſtarken Kanonenſchuß. Das Getöſe 
ſchien aus dem Brunnen heraufzukommen, eine auffallende Erſchei⸗ 
nung, die übrigens in allen Ländern Amerikas, die den Erdbeben 
ausgeſetzt ſind, häufig vorkommt. 

Einige Minuten vor dem erſten Stoß trat ein heftiger Sturm 
ein, dem ein elektriſcher Regen mit großen Tropfen folgte. Der 
Himmel blieb bedeckt, und auf den Sturm folgte eine Windſtille, 
welche die ganze Nacht anhielt. Der Sonnenuntergang bot ein 
Schauſpiel von ſeltener Pracht. Der dicke Wolkenſchleier zerriß dicht 
am Horizont wie zu Fetzen, und die Sonne erſchien 12 Grad hoch 
auf indigoblauem Grunde. Ihre Scheibe war ungemein ſtark in die 
Breite gezogen, verſchoben und am Rande ausgeſchweift. Die Wolken 
waren vergoldet, und Strahlenbündel in den ſchönſten Regenbogen⸗ 
farben liefen bis zur Mitte des Himmels auseinander. Auf dem 
großen Platze war viel Volk verſammelt. Letztere Erſcheinung, das 
Erdbeben, der Donnerſchlag während desſelben, der rote Nebel ſeit 
ſo vielen Tagen, alles wurde der Sonnenfinſternis zugeſchrieben. 
Gegen 9 Uhr abends erfolgte ein dritter Erdſtoß, weit ſchwächer als 
die erſten, aber begleitet von einem deutlich vernehmbaren unter⸗ 
irdiſchen Geräuſch. 

Das Erdbeben vom 4. November, das erſte, das ich erlebt, 
machte einen um ſo ſtärkeren Eindruck auf mich, da es, vielleicht 
zufällig, von ſo auffallenden meteoriſchen Erſcheinungen begleitet war. 
Auch war es eine wirkliche Hebung von unten nach oben, kein wellen⸗ 
förmiger Stoß. Ich hätte damals nicht geglaubt, daß ich nach langem 
Aufenthalt auf den Hochebenen von Quito und an den Küſten von 
Peru mich ſelbſt an ziemlich ſtarke Bewegungen des Bodens ſo ſehr 
gewöhnen würde, wie wir in Europa an das Donnern gewöhnt ſind. 

Die Nacht vom 11. zum 12. November war kühl und aus⸗ 
nehmend ſchön. Gegen Morgen, von halb 3 Uhr an, ſah man gegen 
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Oſt höchſt merkwürdige Feuermeteore. Bonpland, der aufgeftanden 
war, um auf der Galerie die Kühle zu genießen, bemerkte ſie zuerſt. 
Tauſende von Feuerkugeln und Sternſchnuppen fielen hintereinander, 
vier Stunden lang. Nach Bonplands Ausſage war gleich zu Anfang 
der Erſcheinung kein Stück am Himmel ſo groß wie drei Mond⸗ 
durchmeſſer, das nicht jeden Augenblick von Feuerkugeln und Stern⸗ 
ſchnuppen gewimmelt hätte. Alle Meteore ließen 8-10 Grad lange 
Lichtſtreifen hinter ſich zurück, was zwiſchen den Wendekreiſen häufig 
vorkommt. Manche Sternſchnuppen hatten einen ſehr deutlichen Kern 
von der Größe der Jupiterſcheibe, von dem ſehr ſtark leuchtende 
Lichtfunken ausfuhren. Die Feuerkugeln ſchienen wie durch Exploſion 
zu platzen, aber die größten verſchwanden ohne Funkenwerfen und 
ließen leuchtende, 15—20 Minuten breite Streifen hinter ſich. Das 
Licht der Meteore war weiß, nicht rötlich, wahrſcheinlich weil die 
Luft ganz dunſtfrei und durchſichtig war. Faſt alle Einwohner von 
Cumana ſahen die Erſcheinung mit an, weil ſie vor 4 Uhr aus den 
Häuſern gehen, um die Frühmeſſe zu hören. Der Anblick der Feuer⸗ 
kugeln war ihnen keineswegs gleichgültig, die älteſten erinnerten ſich, 
daß dem großen Erdbeben des Jahres 1766 ein ganz ähnliches 
Phänomen vorausgegangen war. 

Am 18. November um 8 Uhr abends waren wir unter Segel, 
um längs der Küſte von Cumana nach dem Hafen von Guaira zu 
fahren, aus dem die Einwohner von Venezuela den größten Teil 
ihrer Produkte ausführen. Es ſind nur 270 km, und die Überfahrt 
währt meiſt nur 36-40 Stunden. 

Als wir nach Guaira gingen, war unſer Plan der: wir wollten 
bis zum Ende der Regenzeit in Caracas bleiben, von dort über die 
großen Ebenen oder Llanos in die Wiſſionen am Orinoco reiſen, 
dieſen ungeheuren Strom ſüdlich von den Katarakten bis zum Rio 
Negro und zur Grenze von Braſilien hinauffahren und über die 
Hauptſtadt des ſpaniſchen Guayana, gemeiniglich wegen ihrer Lage 
Angoſtura, d. h. Engpaß, geheißen, nach Cumana zurückkehren. 
Wie lange wir zu dieſer Reiſe von 3100 km, wovon wir über zwei 
Dritteile im Kanu zu machen hatten, brauchen würden, ließ ſich un⸗ 
möglich beſtimmen. Auf den Küſten kennt man nur das Stück des 
Orinoco nahe feiner Mündung, mit den Wiſſionen beſteht jo gut 
wie kein Handelsverkehr. Was jenſeits der Llanos liegt, iſt für die 
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Einwohner von Cumana und Caracas unbekanntes Land. Wir konnten 
auf die Teilnahme und Unterſtützung des Statthalters der Provinz, 
Don Vicente Emparan, uns verlaſſen ſowie auf die Empfehlungen 
der Franziskanermönche, welche an den Ufern des Orinoco die 
eigentlichen Herren ſind. 

Zum Glück für uns war einer dieſer Geiſtlichen, Juan Gonzales, 
eben in Cumana. Dieſer junge Mönch war nur ein Laienbruder, 
aber ſehr verſtändig, gebildet, voll Leben und Mut. Er wurde nach 
Esmeralda geſchickt, in die letzte Miſſion am obern Orinoco, berüchtigt 
durch die Unzahl bösartiger Inſekten, welche jahraus jahrein die Luft 
erfüllen. Fray Juan Gonzales war mit den Wäldern zwiſchen den 
Katarakten und den Quellen des Orinoco vollkommen bekannt. Er 
beſtärkte uns in unſerem Verlangen, die vielbeſtrittene Gabelung des 
Orinoco zu unterſuchen, er erteilte uns guten Rat für die Erhaltung 
der Geſundheit in einem Klima, in dem er ſelbſt fo lange an Wechfel- 
fiebern gelitten. Wir hatten das Vergnügen, auf der Rückreiſe vom 
Rio Negro Frater Juan in Nueva Barcelona wieder anzutreffen. 
Da er ſich in Havanna nach Eadiz einſchiffen wollte, übernahm er es 
gefällig, einen Teil unſerer Pflanzenſammlungen und unſerer Inſekten 
vom Orinoco nach Europa zu bringen, aber die Sammlungen gingen 
leider mit ihm zur See zugrunde. Der vortreffliche junge Mann, 
der uns ſehr zugetan war, und deſſen mutvoller Eifer den Miſſionen 
ſeines Ordens große Dienſte hätte leiſten können, kam im Jahr 1801 
in einem Sturm an der afrikaniſchen Küſte ums Leben. 

Wir ſchieden vom Küſtenlande von Cumana, als hätten wir lange 
da gelebt. Es war das erſte Land, das wir unter einem Himmels⸗ 
ſtrich betreten, nach dem ich mich ſeit meiner früheſten Jugend geſehnt 
hatte. Der Eindruck der Natur im indiſchen Klima iſt ſo mächtig und 
großartig, daß man ſchon nach wenigen Monaten Aufenthalt lange 
Jahre darin verbracht zu haben meint. 

Nach der Landung im Hafen von Guaira traf ich noch am Abend 
Anſtalt, um meine Inſtrumente nach Caracas ſchaffen zu laſſen. Die 
Perſonen, denen ich empfohlen war, rieten mir, nicht in der Stadt 
zu ſchlafen, wo das gelbe Fieber erſt ſeit wenigen Wochen aufgehört 
hatte, ſondern über dem Dorfe Maiquetia in einem Hauſe auf einer 
kleinen Anhöhe, das dem kühlen Luftzug mehr ausgeſetzt war als 
Guaira. Am 21. abends kam ich in Caracas an, vier Tage früher 
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als meine Reiſegefährten, die auf dem Landweg zwiſchen Capaya 
und Curiepe durch die ſtarken Regengüſſe und die ausgetretenen Berg⸗ 
waſſer viel auszuſtehen gehabt hatten. 

Guaira iſt ganz eigentümlich gelegen, es läßt ſich nur mit Santa 
Cruz auf Teneriffa vergleichen. Die Bergkette zwiſchen dem Hafen 
und dem hochgelegenen Tal von Caracas ſtürzt faſt unmittelbar in 
die See ab, und die Häuſer der Stadt lehnen ſich an eine ſchroffe 
Felswand. Zwiſchen dieſer Wand und der See bleibt kaum ein 200 bis 

275 m breiter ebener Raum. Die Stadt hat 6000-8000 Einwohner 
und beſteht nur aus zwei Straßen, die nebeneinander von Oſt nach 
Weſt laufen. Sie wird von der Batterie auf dem Cerro Colorado 
beherrſcht, und die Werke an der See ſind gut angelegt und wohl 
erhalten. Der Anblick des Ortes hat etwas Vereinſamtes, Trübſeliges, 
man meint nicht auf einem mit ungeheuren Wäldern bedeckten Feſt⸗ 
land zu ſein, ſondern auf einer felſigen Inſel ohne Dammerde und 
Pflanzenwuchs. Bei Tag iſt die Hitze erſtickend und meiſtens auch 
bei Nacht. Das Klima von Guaira gilt mit Recht für heißer als 
das von Cumana, Porto Cabello und Coro, weil der Seewind ſchwächer 
iſt und durch die Wärme, welche nach Sonnenuntergang von den 
ſenkrechten Felſen ausſtrahlt, die Luft erhitzt wird. 

Wir verlaſſen nun die Küſte des Antilliſchen Meeres, um ſie bis 
zu unſerer Rückkehr von den Miſſionen am Orinoco ſo gut wie nicht 
wieder zu ſehen. Der Weg aus dem Hafen von Caracas, der Haupt⸗ 
ſtadt einer Statthalterei von 900000 Einwohnern, gleicht den Päſſen 
in den Alpen, dem Weg über den St. Gotthard oder den Großen 
St. Bernhard, er iſt weit ſchöner als der von Honda nach Santa 
FE und von Guayaquil nach Quito. 

Ob man auf den weiten Meereshorizont hinausblickt oder nach 
Südoſt nach dem gezackten Felskamm, der ſcheinbar die Cumbre 
mit der Silla verbindet, während die Schlucht Tocume dazwiſchen 
liegt, überall bewundert man den großartigen Charakter der Landſchaft. 
Von Guayavo an geht man eine halbe Stunde über ein ebenes, mit 
Alppflanzen bewachſenes Plateau. Dieſes Stück des Weges heißt 
der vielen Krümmungen wegen Las Vueltas. Auf dem Wege der 
Vueltas ſieht man zum erſtenmal die Hauptſtadt 600 m tiefer in 
einem mit Kaffeebäumen und europäiſchen Obſtbäumen üppig be⸗ 
pflanzten Tale liegen. Die Reiſenden machen gewöhnlich halt bei 
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einer ſchönen Quelle, genannt Fuente de Sanchorquiz, die auf fallenden 
Gneisſchichten von der Sierra herabkommt. Ich fand die Temperatur 
derſelben 16,4, was für eine Höhe von 1415 m bedeutend kühl iſt. 
Von der kleinen Schlucht Sanchorquiz an geht es beſtändig abwärts 
bis zum Kreuz von Guaira, das auf einem offenen Platze 1232 m 
über dem Meere ſteht, und von da an bei den Zollhäuſern vorbei 
und durch das Quartier Paſtora in die Stadt Caracas. 


3. In Caracas. Wanderung in die Täler von 
Aragua. 


Caracas iſt die Hauptſtadt eines Landes, das faſt zweimal ſo 
groß iſt wie das heutige Peru. Dieſes Land hat gegen eine Willion 
Einwohner, worunter 60000 Sklaven. Es umfaßt ſieben Provinzen, 
die drei geſonderte Zonen bilden, die von Oſt nach Weſt laufen. 

Zuvorderſt liegt das bebaute Land am Weeresufer und bei der 
Kette der Küſtengebirge, dann kommen Savannen oder Weiden und 
endlich jenſeits des Orinoco die dritte, die Waldzone, die nur mittels 
der Ströme, die hindurchlaufen, zugänglich iſt. Wenn die Eingebore- 
nen in dieſen Wäldern ganz von der Jagd lebten wie die am Miſſouri, 
ſo könnte man ſagen, die drei Zonen, in welche wir das Gebiet von 
Venezuela zerfallen laſſen, ſeien ein Bild der drei Zuſtände und 
Stufen der menſchlichen Geſellſchaft: in den Wäldern am Orinoco 
das rohe Jägerleben, auf den Savannen oder Llanos das Hirten⸗ 
leben, in den hohen Tälern und am Fuß der Küſtengebirge das 
Leben des Landbauers. Die Miſſionare und eine Handvoll Soldaten 
beſetzen hier wie in ganz Amerika vorgeſchobene Poſten an der bra- 
ſilianiſchen Grenze. In dieſer erſten Zone herrſcht das Recht des 
Stärkeren und der Mißbrauch der Gewalt, der eine notwendige Folge 
davon iſt. Die Eingeborenen liegen in beſtändigem blutigen Krieg 
miteinander und freſſen nicht ſelten einander auf. Die Mönche ſuchen 
ſich die Zwiſtigkeiten unter den Eingeborenen zunutze zu machen und 
ihre kleinen Miſſionsdörfer zu vergrößern. Das Militär, das zum 
Schutz der Wönche daliegt, lebt im Zank mit ihnen. Überall ein 
trauriges Bild von Not und Elend. In der zweiten Region, auf 
den Ebenen und Weiden, iſt die Nahrung einförmig, aber ſehr 
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reichlich. Die Menſchen find ſchon zivilifierter, leben aber, abgeſehen von 
ein paar weit auseinanderliegenden Städten, immer noch vereinzelt. 
Sieht man ihre zum Teil mit Häuten und Leder gedeckten Häuſer, 
ſo meint man, ſie haben ſich auf den ungeheuren bis zum Horizont 
fortſtreichenden Grasebenen keineswegs niedergelaſſen, ſondern kaum 
gelagert. Der Ackerbau, der allein die Grundlagen der Geſellſchaft 
befeftigt und die Bande zwiſchen Menſch und Wenſch enger knüpft, 
herrſcht in der dritten Zone, im Küſtenſtrich, beſonders in den war⸗ 
men und gemäßigten Tälern der Gebirge am Meer. 

Man könnte einwenden, auch in andern Teilen des ſpaniſchen 
und portugieſiſchen Amerika, überall, wo man die allmähliche Ent⸗ 
wicklung der Kultur verfolgen kann, ſehe man jene drei Stufenalter 
der menſchlichen Geſellſchaft nebeneinander, es iſt aber zu bemerken, 
und dies iſt für alle, welche die politiſchen Zuſtände der verſchiedenen 
Kolonien genau kennenlernen wollen, von großem Belang, daß die 
drei Zonen, die Wälder, die Savannen und das bebaute Land, nicht 
überall im ſelben Verhältnis zueinander ſtehen, daß ſie aber nirgends 
ſo regelmäßig verteilt ſind wie im Königreich Venezuela. 

Caracas liegt am Eingang der Ebene von Chacao, die ſich 
13 km nach Oſt gegen Caurimare und Cueſta d' Auyamas aus⸗ 
dehnt und 11 km breit wird, und durch die der Rio Guaire fließt. 
Sie liegt 807 m über dem Meer. 

Die Straßen von Caracas ſind breit, gerade gezogen und ſchnei⸗ 
den ſich unter rechten Winkeln wie in allen Städten, welche die 
Spanier in Amerika gegründet. Die Häuſer ſind geräumig und höher, 
als ſie in einem Lande, das Erdbeben ausgeſetzt iſt, ſein ſollten. Im 
Jahre 1800 waren die zwei Plätze Alta Gracia und San Francisco 
ſehr hübſch: ich ſage im Jahr 1800, denn die furchtbaren Erd- 
erſchütterungen am 26. März 1812 haben faſt die ganze Stadt zer⸗ 
ſtört. Sie erſteht langſam aus ihren Trümmern, der Stadtteil La 
Trinidad, in dem ich wohnte, ward über den Haufen geworfen, als 
ob eine Mine darunter geſprungen wäre. 

Man hört das Klima von Caracas oft einen ewigen Frühling 
nennen, und dasſelbe findet ſich überall im tropiſchen Amerika auf 
der halben Höhe der Kordilleren, zwiſchen 800 und 1800 m über 
dem Meer, wenn nicht ſehr breite Täler und Hochebenen und 
dürrer Boden die Intenſität der ſtrahlenden Wärme übermäßig 
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fteigern. Was läßt ſich auch Köſtlicheres denken als eine Temperatur, 
die ſich bei Tag zwiſchen 20 und 26, bei Nacht zwiſchen 16 und 
18 Grad hält, und in der der Bananenbaum, der Orangenbaum, 
der Kaffeebaum, der Apfelbaum, der Aprikoſenbaum und der Weizen 
nebeneinander gedeihen! 

Ich blieb zwei Monate in Caracas. Bonpland und ich wohnten 
in einem großen, faſt ganz freiſtehenden Hauſe im höchſten Teil der 
Stadt. Auf einer Galerie überſahen wir mit einem Blick den Gipfel 
der Silla, den gezackten Kamm des Galipano und das lachende 
Guairetal, deſſen üppiger Anbau von den finſtern Bergwänden umher 
abſticht. Es war in der trockenen Jahreszeit. Um die Weide zu ver⸗ 
beſſern, zündet man die Savannen und den Rafen an, der die fteilften 
Felſen bedeckt. Dieſe großen Brände bringen, von weitem geſehen, 
die überraſchendſten Lichteffekte hervor. Überall, wo die Savannen 
längs der aus⸗ und einſpringenden Felsgehänge die von den Berg⸗ 
waſſern eingeriſſenen Schluchten ausfüllen, nehmen ſich die brennen- 
den Bodenſtreifen bei dunkler Nacht wie Lavaſtröme aus, die über 
dem Tale hängen. 

Hatten wir Urſache, mit der Lage unſerer Wohnung zufrieden 
zu ſein, ſo waren wir es noch viel mehr mit der Aufnahme, die uns 
von den Einwohnern aller Stände zuteil wurde. Ich habe die Ver—⸗ 
pflichtung, der edlen Gaſtfreundſchaft zu gedenken, die wir bei dem 
damaligen Generalkapitän der Provinzen von Venezuela, Herrn 
von Guevara Vasconzelos, genoſſen. Es ward mir das Glück zuteil, 
das nur wenige Spanier mit mir teilen, hintereinander Caracas, 
Havanna, Santa Fe de Bogota, Quito, Lima und Mexiko zu be⸗ 
ſuchen, und in dieſen ſechs Hauptſtädten des ſpaniſchen Amerika 
brachten mich meine Verhältniſſe mit Leuten aller Stände in Ver⸗ 
bindung, dennoch erlaube ich mir nicht, mich über die verſchiedenen 
Stufen der Kultur auszuſprechen, welche die Geſellſchaft in jeder 
Kolonie bereits erſtiegen. Es iſt leichter, die Schattierungen der 
Nationalkultur und die vorzugsweiſe Richtung der geiſtigen Entwick⸗ 
lung anzugeben, als zu vergleichen und zu klaſſifizieren, was ſich nicht 
unter einen Geſichtspunkt bringen läßt. In Mexiko und Santa Fe 
de Bogota ſchien mir die Neigung zu ernſten wiſſenſchaftlichen Stu- 
dien vorherrſchend, in Quito und Lima fand ich mehr Sinn für ſchöne 
Literatur und alles, was eine lebendige, feurige Einbildungskraft 
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anſpricht, in Havanna und in Caracas größere Bildung hinſichtlich 
der allgemeinen politiſchen Verhältniſſe, umfaſſendere Anſichten 
über die Zuſtände der Kolonien und der Mutterländer. Der ſtarke 
Handelsverkehr mit Europa und das Meer der Antillen haben 
auf die geſellſchaftliche Entwicklung auf Kuba und in den ſchönen 
Provinzen von Venezuela gewaltigen Einfluß geäußert. Nirgends 
ſonſt im ſpaniſchen Amerika hat die Ziviliſation eine ſo europäiſche 
Färbung angenommen. Die Menge ackerbautreibender Indianer in 
Mexiko und im Innern von Neu-Öranada gibt dieſen großen Län⸗ 
dern einen eigentümlichen, man könnte ſagen exotiſcheren Charakter. 
Trotz der Zunahme der ſchwarzen Bevölkerung glaubt man ſich in 
Havanna und in Caracas näher bei Cadix und den Vereinigten 
Staaten als in irgendeinem Teil der Neuen Welt. 

Wir verließen Caracas am 7. Februar in der Abendkühle, um 
unſere Reiſe an den Orinoco anzutreten. Der kürzeſte Weg von 
dieſer Stadt an die Ufer des Orinoco hätte uns über die ſüdliche 
Kette der Berge zwiſchen Baruta, Salamanca und den Savannen 
von Ocumare und über die Steppen oder Llanos von Orituco 
geführt, worauf wir uns bei Cabruta, an der Einmündung des Rio 
Guarico, hätten einſchiffen müſſen, aber auf dieſem geraden Wege 
hätten wir unſere Abſicht nicht erreicht, die dahin ging, den ſchönſten 
und kultivierteſten Teil der Provinz, die Täler von Aragua, zu be⸗ 
ſuchen, einen intereſſanten Strich der Küſte mit dem Barometer zu 
vermeſſen und den Rio Apure bis zu ſeinem Einfluß in den Orinoco 
hinabzufahren. Ein Reiſender, der ſich mit der Geſtaltung und den 
natürlichen Schätzen des Bodens bekannt machen will, richtet ſich 
nicht nach den Entfernungen, ſondern nach dem Intereſſe, das die zu 
bereiſenden Länder bieten. Dieſe entſcheidende Rückſicht führte uns 
in die Berge Los Teques, zu den warmen Quellen von Mariara, 
an die fruchtbaren Ufer des Sees von Valencia und über die un⸗ 
geheuren Steppen von Calabozo nach San Fernando am Apure im 
öſtlichen Teil der Provinz Varinas. Auf dieſem Wege war unſere 
Richtung anfangs Weſt, dann Süd und am Ende Oſt⸗Süd⸗Oſt, 
um auf dem Apure, unter dem Parallel von 703623“ in den 
Orinoco zu gelangen. 

Am Tage, wo wir die Hauptſtadt von Venezuela verließen, die 
ſeitdem durch ein furchtbares Erdbeben vernichtet worden iſt, über⸗ 
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nachteten wir am Fuße der bewaldeten Berge, die das Tal gegen 
Südweſt ſchließen. Wir zogen am rechten Ufer des Guaire bis zum 
Dorf Antimano auf einer ſehr ſchönen, zum Teil in den Fels ge- 
hauenen Straße. Man kommt durch La Vega und Carapa. Die 
Kirche von La Vega hebt ſich ſehr maleriſch von einem dicht bewach— 
ſenen Hügelzug ab. Zerſtreute Häuſer, von Dattelbäumen umgeben, 
deuten auf günſtige Verhältniſſe der Bewohner. Auf dem Wege auf- 
wärts nach Carapa hat man noch einmal die Ausſicht auf die Silla, 
die ſich als eine gewaltige, gegen das Meer jäh abſtürzende Kuppel 
darſtellt. Dieſer runde Gipfel und der wie eine Mauerzinne gezackte 
Kamm des Galipano ſind die einzigen Berggeſtalten in dieſem Becken 
von Gneis und Glimmerſchiefer, die der Landſchaft Charakter geben, 
die übrigen Höhen ſind ſehr einförmig und langweilig. 

Am 8. Februar bei Sonnenaufgang brachen wir auf, um über 
den Higuerote zu gehen, einen hohen Gebirgszug zwiſchen den beiden 
Längstälern von Caracas und Aragua. Nachdem wir bei Las 
Ajuntas, wo die kleinen Flüſſe San Pedro und Macarao ſich zum 
Guaire vereinigen, über das Waſſer gegangen waren, ging es an 
ſteilem Berghang hinauf zur Hochebene von Buonaviſta, wo ein paar 
einzelne Häuſer ſtehen. Die Gegend iſt wild und waldreich. Die 
Straße über dieſe Berge iſt ſehr belebt, jeden Augenblick begegnet 
man langen Zügen von Maultieren und Ochſen, es iſt die große 
Straße von der Hauptſtadt nach Victoria und in die Täler von Aragua. 

Vom bewaldeten Berge Higuerote kommt man gegen Süd⸗ 
weft zum kleinen Dorfe San Pedro herunter (Höhe 1140 m), das 
in einem Becken liegt, wo mehrere kleine Täler zuſammenſtoßen, 
und faſt 600 m tiefer als die Ebene von Buonaviſta. Das Tal 
von San Pedro mit dem Flüßchen dieſes Namens trennt zwei große 
Bergmaſſen, die des Higuerote und die von Las Cocuyzas. Es ging 
nun gegen Weſt wieder aufwärts über die kleinen Höfe Las Lagunetas 
und Garavatos und von da hinunter in das Tal des Tuy. Hat man 
die Berge Higuerote und Los Teques hinter ſich, fo betritt man ein 
reich bebautes Land, bedeckt mit Weilern und Dörfern, unter denen 
welche ſind, die in Europa Städte hießen. Von Oſt nach Weſt, auf 
einer Strecke von 50 km, kommt man durch Victoria, San Matheo, 
Turmero und Maracay, die zuſammen über 28000 Einwohner 
haben. : 
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Wir verlebten zwei höchſt angenehme Tage auf der Pflanzung 
Don Joſes de Manterola, der in der Jugend Mitglied der fpanifchen 
Geſandtſchaft in Rußland geweſen war. Der Hof, auf dem wir 
wohnten, iſt eine hübſche Zuckerplantage. Der Boden iſt eben wie 
der Grund eines ausgetrockneten Sees. Der Tuy ſchlängelt ſich durch 
Gründe, die mit Bananen und Feigenbäumen mit Nymphäenblättern 
bewachſen ſind. Das Flußbett beſteht aus Quarzgeſchieben, und ich 
wüßte nicht, wo man angenehmer badete als im Tuy: das kriſtall⸗ 
helle Waſſer behält ſelbſt bei Tage die Temperatur von 18,6“. Das 
iſt ſehr kühl für dieſes Klima und für eine Meereshöhe von 580 m, 
aber der Fluß entſpringt in den benachbarten Bergen. 

Während meines Aufenthalts in den Tälern des Tuy und von 
Aragua zeigte ſich das Zodiakallicht faſt jede Nacht in ungemeinem 
Glanze. Ich hatte es unter den Tropen zum erſtenmal in Caracas 
am 18. Januar um 7 Uhr abends geſehen. Die Spitze der Pyramide 
ſtand 53 Grad hoch. Der Schein verſchwand faſt ganz um 9 Uhr 
35 Minuten, beinahe 3 Stunden 50 Minuten nach Sonnenunter⸗ 
gang, ohne daß der klare Himmel ſich getrübt hätte. So glänzend 
das Zodiakallicht im trockenen Tuytale war, ſo ſah ich es doch noch 
weit ſchöner auf dem Rücken der Kordilleren von Mexiko, am Ufer 
des Sees von Tezcuco, in 2260 m Meereshöhe. Im Januar 
1804 reichte die Helle zuweilen mehr als 60 Grad über den Hori⸗ 
zont herauf. Die Wilchſtraße erſchien blaß neben dem Glanz des 30= 
diakallichts, und wenn bläuliche, zerſtreute Wölkchen gegen Weſt am 
Himmel ſchwebten, meinte man, der Mond ſei am Aufgehen. 

Am 11. Februar mit Sonnenaufgang brachen wir von der Pflan⸗ 
zung Manterola auf. Der Weg führt an den lachenden Ufern des 
Tuy hin, der Morgen war kühl und feucht und die Luft durchwürzt 
vom köſtlichen Geruch großer Liliengewächſe. Man kommt durch das 
hübſche Dorf Mamon oder Conſejo, das in der Provinz wegen 
eines wundertätigen Muttergottesbildes berühmt iſt. Kurz vor Mamon 
machten wir auf einem Hofe der Familie Monteras halt. Eine über 
hundert Jahre alte Negerin ſaß vor einer kleinen Hütte aus Rohr und 
Erde. Man kannte ihr Alter, weil ſie eine Kreolin-Sklavin war. 

Don Francisco Montera und ſein Bruder, ein junger, ſehr ge⸗ 
bildeter Geiſtlicher, begleiteten uns, um uns in ihr Haus in Victoria 
zu bringen. Faſt alle Familien, mit denen wir in Caracas befreundet 
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geweſen waren, die Uftariz, die Tovars, Toros, lebten beifammen 
in den ſchönen Tälern von Aragua, wo ſie die reichſten Pflanzungen 
beſaßen, und ſie wetteiferten, uns den Aufenthalt angenehm zu machen. 
Ehe wir in die Wälder am Orinoco drangen, erfreuten wir uns noch 
einmal an allem, was hohe Kultur Schönes und Gutes bietet. 

Der Weg von Mamon nach Victoria läuft nach Süd und Süd⸗ 
weft. Den Tun, der am Fuß der hohen Berge von Guairaima eine 
Biegung nach Oſt macht, verloren wir bald aus dem Geſicht. Man 
meint im Haslital im Berner Oberland zu ſein. Die Kalktuffhügel 
ſind nicht mehr als 270 m hoch, fallen aber ſenkrecht ab und ſpringen 
wie Vorgebirge in die Ebene herein. Ihre Umriſſe deuten das alte 
Seegeſtade an. Das öſtliche Ende des Tals iſt dürr und nicht an⸗ 
gebaut, man hat hier die waſſerreichen Schluchten der benachbarten 
Gebirge nicht benutzt, aber in der Nähe der Stadt betritt man ein 
gut bebautes Land. Ich ſage Stadt, obgleich zu meiner Zeit Victoria 
nur für ein Dorf (pueblo) galt. 

Durch Victoria läuft der kleine Rio Calanchas, der ſich nicht in 
den Tuy, ſondern in den Rio Aragua ergießt, woraus hervorgeht, 
daß dieſes ſchöne Land, wo Zuckerrohr und Weizen nebeneinander 
wachſen, bereits zum Becken des Sees von Valencia gehört, zu 
einem Syſtem von Binnenflüſſen, die mit der See nicht in Ver— 
bindung ſtehen. 

Wir zogen langſam weiter über die Dörfer San Matheo, Tur⸗ 
mero und Maracay auf die Hazienda de Cura, eine ſchöne Pflanzung 
des Grafen Tovar, wo wir erſt am 14. Februar abends ankamen. 
Wir verweilten ein paar Stunden bei einer achtungswürdigen und 
gebildeten Familie, den Uſtariz in Conceſion. Das Haus mit einer 
auserleſenen Bücherſammlung ſteht auf einer Anhöhe und iſt mit 
Kaffee⸗ und Zuckerpflanzungen umgeben. Ein Gebüſch von Balſam⸗ 
bäumen gibt Kühlung und Schatten. Mit reger Teilnahme ſahen 
wir die vielen im Tale zerſtreuten Häuſer, die von Freigelaſſenen 
bewohnt ſind. Geſetze, Einrichtungen, Sitten begünſtigen in den ſpa⸗ 
niſchen Kolonien die Freiheit der Neger ungleich mehr als bei den 
übrigen europäiſchen Nationen. 

18 km von San Matheo liegt das Dorf Turmero. Man kommt 
fortwährend durch Zucker-, Indigo⸗, Baumwollen- und Kaffee⸗ 
pflanzungen. An der regelmäßigen Bauart der Dörfer erkennt man, 
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daß alle den Mönchen und den Wiſſionen den Urſprung verdanken. 
Die Straßen ſind gerade, untereinander parallel und ſchneiden ſich 
unter rechten Winkeln, auf dem großen, viereckigen Platz in der Mitte 
ſteht die Kirche. Die Kirche von Turmero iſt ein koſtbares, aber mit 
architektoniſchen Zieraten überladenes Gebäude. Seit die Miſſionare 
den Pfarrern Platz gemacht, haben die Weißen manches von den 
Sitten der Indianer angenommen. Die letzteren verſchwinden nach 
und nach als beſondere Raffe, d. h. fie werden in der Geſamtmaſſe 
der Bevölkerung durch die Meſtizen und die Zambos repräſentiert, 
deren Zahl fortwährend zunimmt. Indeſſen habe ich in den Tälern 
von Aragua noch 4000 zinspflichtige Indianer angetroffen. In Tur⸗ 
mero und Guacara ſind ſie am zahlreichſten. Sie ſind klein, aber 
nicht ſo unterſetzt wie die Chaymas, ihr Auge verrät mehr Leben und 
Verſtand, was wohl weniger Folge der Stammverſchiedenheit als 
der höheren Ziviliſation iſt. Sie arbeiten wie die freien Leute im 
Taglohn, ſie ſind in der kurzen Zeit, in der ſie arbeiten, rührig und 
fleißig, was ſie aber in zwei Monaten verdient, verſchwenden ſie in 
einer Woche für geiſtige Getränke in den Schänfen, deren leider von 
Tag zu Tag mehr werden. 

Hinter dem Dorf Turmero, Maracay zu, bemerkt man auf 4,5 km 
weit am Horizont einen Gegenſtand, der wie ein runder Hügel, wie 
ein grün bewachſener Tumulus ausſieht. Es iſt aber weder ein Hügel 
noch ein Klumpen dicht beiſammenſtehender Bäume, ſondern ein ein⸗ 
ziger Baum, der berühmte Zamang del Guaire, bekannt im ganzen 
Land wegen der ungeheuren Ausbreitung feiner Aſte, die eine halb⸗ 
kugelige Krone von 190 m im Umfang bilden. Der Zamang iſt eine 
ſchöne Mimoſenart, deren gewundene Zweige ſich gabelig teilen. Sein 
feines, zartes Laub hob ſich angenehm vom blauen Himmel ab. Wir 
blieben lange unter dieſem vegetabiliſchen Gewölbe. Der Stamm iſt 
nur 20 m hoch und hat 3 m Durchmeſſer, feine Schönheit beſteht 
aber eigentlich in der Form der Krone. Die Aſte breiten ſich aus 
wie ein gewaltiger Sonnenſchirm und neigen ſich überall dem Boden 
zu, von dem fie ringsum 4-5 m abſtehen. Der Umriß der Krone 
iſt ſo regelmäßig, daß ich verſchiedene Durchmeſſer, die ich nahm, 
63 und 61 m lang fand. Die eine Seite des Baumes war infolge 
der Trockenheit ganz entblättert, an einer andern Stelle ſtanden noch 
Blätter und Blüten nebeneinander. Die Bewohner dieſer Täler, 
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beſonders die Indianer, halten den Baum in hohen Ehren, den ſchon 
die erſten Eroberer ziemlich ſo gefunden haben mögen, wie er jetzt 
vor uns ſteht. 

Je näher man gegen Cura und Guacara am nördlichen Ufer des 
Sees kommt, deſto beſſer angebaut und volkreicher werden die Ebenen. 
Das Dorf oder vielmehr der Flecken Maracay war früher, als der 
Indigobau in höchſter Blüte ſtand, der Hauptort für dieſen Zweig 
der Kolonialinduſtrie. Im Jahre 1795 zählte man daſelbſt bei einer 
Bevölkerung von 6000 Einwohnern 70 Kaufleute mit offenen Läden. 
Die Häuſer ſind alle von Stein, in jedem Hofe ſtehen Kokosbäume, 
deren Kronen über die Gebäude emporragen. Der allgemeine Wohl⸗ 
ſtand macht ſich in Maracay noch bemerklicher als in Turmero. Der 
hieſige Anil oder Indigo wurde im Handel immer dem von Öua- 
temala gleich, manchmal ſogar höher geſchätzt. Seit 1772 ſchloß ſich 
dieſer Kulturzweig dem Kakaobau an, und jener iſt wieder älter als 
der Baumwollen- und Kaffeebau. Die Koloniſten warfen ſich auf 
jedes dieſer vier Produkte der Reihe nach mit beſonderer Vorliebe, 
aber nur Kakao und Kaffee find Artikel von Belang im Handels- 
verkehr mit Europa geblieben. 

Wir kamen ſehr ſpät nach Maracay. Die Perſonen, an die wir 
Empfehlungen hatten, waren nicht zu Hauſe, kaum bemerkten die 
Leute unſere Verlegenheit, ſo erbot man ſich von allen Seiten, uns 
aufzunehmen, unſere Inſtrumente unterzubringen, unſere Maultiere 
zu verſorgen. Es iſt ſchon tauſendmal geſagt worden, aber der Rei- 
ſende fühlt immer wieder das Bedürfnis, es zu wiederholen: die ſpa⸗ 
niſchen Kolonien ſind das wahre Land der Gaſtfreundſchaft, auch 
noch an Orten, wo Gewerbefleiß und Handel Wohlſtand und eine 
gewiſſe Bildung unter den Koloniſten verbreitet haben. 

Auf dem Wege von Maracay nach der Hazienda de Cura hat 
man zuweilen einen Ausblick auf den See von Valencia. Während 
unſeres Aufenthalts in Cura machten wir viele Ausflüge auf ſeine 
Felſeninſeln, zu den heißen Quellen von Mariara und auf den hohen 
Granitberg Cucurucho del Coco. Der See von Valencia, von den 
Indianern Tacarigua genannt, iſt größer als der Neuenburger See 
in der Schweiz, im Umriß aber hat er Ahnlichkeit mit dem Genfer 
See, der auch faſt gleich hoch über dem Meere liegt. Die einander 
gegenüberliegenden Ufer des Sees ſtechen auffallend voneinander ab. 


3 Humboldts Reife in Südamerika 
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Das ſüdliche iſt wüſt, kahl, faft gar nicht bewohnt, eine hohe Ge— 
birgswand gibt ihm ein finſteres, einförmiges Aus ſehen das nördliche 
dagegen iſt eine liebliche Landſchaft mit reichen Zucker⸗, Kaffee⸗ und 
Baumwollenpflanzungen. Der See iſt ſehr reich an Inſeln, welche 
durch die maleriſche Form der Felſen und den Pflanzenwuchs, der 
ſie bedeckt, den Reiz der Landſchaft erhöhen. Dieſen Vorzug hat 
dieſer tropiſche See vor den Alpenſeen voraus. Es ſind wenigſtens 
fünfzehn Inſeln, die in drei Gruppen zerfallen. Sie ſind zum Teil 
angebaut und infolge der Waſſerdünſte, die aus dem See aufſteigen, 
ſehr fruchtbar. Die größte, 4 km lange, der Burro, iſt ſogar von ein 
paar Meſtizenfamilien bewohnt, die Ziegen halten. Dieſe einfachen 
Menſchen kommen felten an das Ufer bei Mocundo, der See dünkt 
ihnen unermeßlich groß, ſie haben Bananen, Maniok, Milch und 
etwas Fiſche. Eine Rohrhütte, ein paar Hängematten aus Baum⸗ 
wolle, die nebenan wächſt, ein großer Stein, um Feuer darauf zu 
machen, die holzige Frucht des Tutuma zum Waſſerſchöpfen, das iſt 
ihr ganzer Hausrat. 

Am 21. Februar abends brachen wir von der ſchönen Hazienda 
de Cura nach Guacara und Nueva Valencia auf. Wegen der fehred- 
lichen Hitze bei Tage reiſten wir lieber bei Nacht. Wir kamen durch 
den Weiler Punta Zamuro am Fuß der hohen Berge Las Viruelas. 
Am Wege ſtehen große Zamangs oder Mimoſen, deren Stamm 
20 m hoch wird. Die faſt waagerechten Afte derſelben ſtoßen auf 
mehr als 50 m Entfernung zuſammen. Nirgends habe ich ein ſchö— 
neres, dichteres Laubdach geſehen. Die Nacht war dunkel, die Teufels⸗ 
mauer und ihre gezackten Felſen tauchten zuweilen in der Ferne auf, 
beleuchtet vom Schein der brennenden Savannen oder in rötliche 
Rauchwolken gehüllt. Wo das Gebüſch am dichteſten war, ſcheuten 
unſere Pferde ob dem Geſchrei eines Tieres, das hinter uns herzu⸗ 
kommen ſchien. Es war ein großer Tiger, der ſich ſeit drei Jahren in 
dieſen Bergen umtrieb und den Nachſtellungen der kühnſten Jäger 
entgangen war. Er ſchleppte Pferde und Maultiere ſogar aus Ein⸗ 
zäunungen fort, da es ihm aber nicht an Nahrung fehlte, hatte er 
noch nie Menſchen angefallen. Der Neger, der uns führte, erhob ein 
wildes Geſchrei, um den Tiger zu verſcheuchen, was natürlich nicht 
gelang. Der Jaguar ſtreicht wie der europäiſche Wolf den Reiſenden 
nach, auch wenn er ſie nicht anfallen will, der Wolf tut dies auf 
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freiem Feld, auf offenen Landſtrecken, der Jaguar ſchleicht am Wege 
hin und zeigt ſich nur von Zeit zu Zeit im Gebüſch. 

Den zweiundzwanzigſten brachten wir im Hauſe des Marques 
del Toro im Dorfe Guacara, einer ſehr ſtarken indianiſchen Ge— 
meinde, zu. Die Eingeborenen, deren Corregidor, Don Pedro Pe⸗ 
fialver, ein ſehr gebildeter Mann war, find ziemlich wohlhabend. Sie 
hatten eben bei der Audiencia einen Prozeß gewonnen, der ihnen die 
Ländereien wieder zuſprach, welche die Weißen ihnen ſtreitig gemacht. 
Eine Allee von Karolineabäumen führt von Guacara nach Mocundo. 
Ich ſah hier zum erſtenmal dieſes prachtvolle Gewächs, das eine der 
vornehmſten Zierden der Gewächshäuſer in Schönbrunn iſt. 

Am zweiundzwanzigſten abends brachen wir von Mocundo auf 
und gingen über Los Guayos nach Nueva Valencia. Die Stadt 
nimmt einen anſehnlichen Flächenraum ein, aber die Bevölkerung 
iſt kaum 6000 bis 7000 Seelen ſtark. Die Straßen ſind ſehr breit, 
der Markt (plaza mayor) iſt übermäßig groß, und da die Häuſer 
ſehr niedrig ſind, iſt das Mißverhältnis zwiſchen der Bevölkerung 
und der Ausdehnung der Stadt noch auffallender als in Caracas. 
Viele Weiße von europäiſcher Abſtammung, beſonders die ärmſten, 
ziehen aus ihren Häuſern und leben den größten Teil des Jahres auf 
ihren kleinen Indigo- oder Baumwollenpflanzungen. Dort wagen 
ſie es, mit eigenen Händen zu arbeiten, während ihnen dies nach dem 
im Lande herrſchenden eingewurzelten Vorurteil in der Stadt zur 
Schande gereichte. Der Gewerbefleiß fängt im allgemeinen an ſich zu 
regen, und der Baumwollenbau hat bedeutend zugenommen, ſeit dem 
Handel von Porto Cabello neue Freiheiten erteilt worden ſind und 
dieſer Hafen als Haupthafen, als puerto mayor, den unmittelbar aus 
dem Mutterlande kommenden Schiffen offenſteht. 

Am ſiebenundzwanzigſten morgens beſuchten wir die heißen 
Quellen bei der Trinchera, 13 km von Valencia. Die Schlucht iſt 
ſehr breit, und es geht vom Ufer des Sees bis zur Küſte faſt be⸗ 
ſtändig abwärts. Die heißen Quellen, und dies iſt geologiſch nicht 
unintereſſant, entſpringen nicht ſüdlich von den Bergen wie die von 
Mariara, Onoto und am Brigantin, ſie kommen vielmehr in der 
Bergkette ſelbſt, faſt am Nordabhang, zutage. Sie ſind weit ſtärker 
als alle, die wir bisher geſehen, und bilden einen Bach, der in der 
trockenſten Jahreszeit 65 cm tief und 6 m breit iſt. Die Kranken, 
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die nach Trinchera kommen, um Dampfbäder zu brauchen, errichten 
über der Quelle eine Art Gitterwerk aus Baumzweigen und ganz 
dünnem Rohr. Sie legen ſich nackt auf dieſes Gitter, das, wie mir 
ſchien, nichts weniger als feſt und nicht ohne Gefahr zu beſteigen iſt. 

Wir gingen immer rechts am warmen Waſſer nach Porto Cabello 
hinunter. Der Weg iſt ungemein maleriſch. Das Waſſer ſtürzt über 
die Felsbänke nieder, und es iſt, als hätte man die Fälle der Reuß 
vom Gotthard herab vor ſich, aber welch ein Kontraſt, was die Kraft 
und Uppigkeit des Pflanzenwuchſes betrifft! 

Je näher wir der Küſte kamen, deſto drückender wurde die Hitze. 
Ein rötlicher Dunſt umzog den Horizont, die Sonne war am Unter⸗ 
gehen, aber der Seewind wehte noch nicht. Iſt man im Niveau des 
Meeres angelangt, ſo wendet ſich der Weg oſtwärts und läuft über 
einen dürren, 7 km breiten Strand, ähnlich dem bei Cumana. Wir 
wurden im Hauſe eines franzöſiſchen Arztes, Juliac, der ſich in Mont⸗ 
pellier tüchtig gebildet hatte, mit größter Zuvorkommenheit auf- 
genommen. Er war Oberwundarzt am königlichen Hoſpital in Porto 
Cabello und im Lande wegen ſeiner tiefeingehenden Beobachtungen 
über das gelbe Fieber vorteilhaft bekannt. 

Wir verließen Porto Cabello am 1. März mit Sonnenaufgang. 
Mit Verwunderung ſahen wir die Maſſe von Kähnen, welche Früchte 
zu Markt brachten. Es mahnte mich an einen ſchönen Morgen in 
Venedig. Vom Meere aus geſehen, liegt die Stadt im ganzen freund- 
lich und angenehm da. 

Wir gingen in die Täler von Aragua zurück und hielten wieder 
auf der Pflanzung Barbula an, über welche die neue Straße nach 
Valencia geführt wird. Wir hatten ſchon ſeit mehreren Wochen von 
einem Baume ſprechen hören, deſſen Saft eine nährende Wilch iſt. 
Man nennt ihn den Kuhbaum, und man verſicherte uns, die Neger 
auf dem Hofe trinken viel von dieſer vegetabiliſchen Milch und halten 
fie für ein geſundes Nahrungsmittel. Da alle milchigen Pflanzenſäfte 
ſcharf, bitter und mehr oder weniger giftig ſind, ſo ſchien uns dieſe 
Behauptung ſehr ſonderbar, aber die Erfahrung lehrte uns während 
unſeres Aufenthalts in Barbula, daß, was man uns von den Eigen⸗ 
ſchaften des Palo de Vaca erzählt hatte, nicht übertrieben war. Der 
ſchöne Baum hat den Habitus des Sternapfelbaums, die länglichen, 
zugeſpitzten, lederartigen, abwechſelnden Blätter haben unten vor- 
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fpringende, parallele Seitenrippen und werden 27 cm lang. Die 
Blüte bekamen wir nicht zu ſehen, die Frucht hat wenig Fleiſch und 
enthält eine, bisweilen zwei Nüſſe. Macht man Einſchnitte in dem 
Stamm des Kuhbaums, ſo fließt ſehr reichlich eine klebrige, ziemlich 
dicke Milch aus, die durchaus nichts Scharfes hat und ſehr angenehm 
wie Balſam riecht. Man reichte uns welche in den Früchten des 
Tutumo oder Flaſchenbaums. Wir tranken abends vor Schlafen— 
gehen und frühmorgens viel davon ohne irgendeine nachteilige Wir- 
kung. Nur die Klebrigkeit macht dieſe Milch etwas unangenehm. Die 
Neger und die Freien, die auf den Pflanzungen arbeiten, tunken ſie 
mit Mais⸗ oder Maniokbrot aus. Der Verwalter des Hofes ver— 
ſicherte uns, die Neger legen in der Zeit, wo der Palo de Vaca ihnen 
am meiften Milch gibt, ſichtbar zu. Ich geftehe, von den vielen merk— 
würdigen Erſcheinungen, die mir im Verlauf meiner Reiſe zu Geſicht 
gekommen, haben wenige auf meine Einbildungskraft einen ſtärkeren 
Eindruck gemacht als der Anblick des Kuhbaums. 


4. Durch die Llanos zum Apure. 


Am 6. März, vor Sonnenaufgang, verließen wir die Täler von 
Aragua. Wir zogen durch eine gut angebaute Ebene, längs dem ſüd— 
weſtlichen Geſtade des Sees von Valencia, über einen Boden, von 
dem ſich die Gewäſſer des Sees zurückgezogen. Die Fruchtbarkeit 
des mit Kalebaſſen, Waſſermelonen und Bananen bedeckten Landes 
ſetzte uns in Erſtaunen. Den Aufgang der Sonne verkündete der 
ferne Lärm der Brüllaffen. Vor einer Baumgruppe, mitten in der 
Ebene zwiſchen den ehemaligen Eilanden Don Pedro und Negra, 
gewahrten wir zahlreiche Banden der Araguate, die wie in Prozeſſion 
äußerſt langſam von Baum zu Baum zogen. Hinter einem männ⸗ 
lichen Tier kamen viele weibliche, deren mehrere ihre Jungen auf 
den Schultern trugen. 

Wir übernachteten in dem Dorfe Guigue, das auf trefflich angebau— 
tem Boden nur 2 km vom See Tacarigua liegt. Wir wohnten bei einem 
alten Sergeanten, aus Murcia gebürtig, einem höchſt originellen 
Mann. Um uns zu beweiſen, daß er bei den Jeſuiten erzogen worden, 
ſagte er uns die Geſchichte von der Erſchaffung der Welt lateiniſch her. 
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Von Guigue an führt der Weg aufwärts zur Bergkette, welche 
im Süden des Sees von Guacimo und La Palma hinſtreicht. Von 
einem Plateau herab, das 625 m hoch liegt, ſahen wir zum letzten 
Male die Täler von Aragua. Wir legten 22 km bis zum Dorfe 
Maria Magdalena zurück und weitere 9 km zur Villa de Cura. 

San Luis de Cura oder, wie es gemeiniglich heißt, Villa de 
Cura, liegt in einem ſehr dürren Tale, das von Nordweſt nach Süd⸗ 
oſt ſtreicht und nach meinen barometriſchen Beobachtungen eine 
Meereshöhe von 520 m hat. Außer einigen Fruchtbäumen hat das 
Land faſt gar keinen Pflanzenwuchs. 

Die Nacht des 11. brachten wir zum Teil im Dorfe San Juan 
zu, bekannt wegen ſeiner warmen Quellen und der ſonderbaren 
Geſtalt zweier benachbarter Berge, der ſogenannten Morros de San 
Juan. Dieſe Kuppen bilden ſteile Gipfel, die ſich auf einer Fels⸗ 
mauer von ſehr breiter Baſis erheben. Die Mauer fällt ſteil ab und 
gleicht der Teufelsmauer, die um einen Strich des Harzgebirges 
herläuft. Dieſe Kuppen ſieht man ſehr weit in den Llanos, ſie machen 
ſtarken Eindruck auf die Einbildungskraft der Bewohner der Ebenen, 
die an gar keine Unebenheit des Bodens gewöhnt ſind, und ſo kommt 
es, daß ihre Höhe im Lande gewaltig überſchätzt wird. 

Nachdem wir im kleinen Fluß St. Juan auf einem Bette von 
baſaltiſchem Grünſtein in friſchem, klarem Waſſer gebadet, ſetzten wir 
um zwei Uhr in der Nacht unſern Weg über Ortiz und Parapara 
nach Meſa de Paja fort. Die Llanos waren damals durch Raub⸗ 
geſindel unſicher, weshalb ſich mehrere Reiſende an uns anſchloſſen, 
ſo daß wir eine Art Karawane bildeten. 

Bei der Meſa de Paja, unter dem 9. Grad der Breite, betraten 
wir das Becken der Llanos. Die Sonne ſtand beinahe im Zenit, 
der Boden zeigte überall, wo er von Vegetation entblößt war, 
eine Temperatur von 48-500. In der Höhe, in der wir uns auf 
unſern Maultieren befanden, war kein Lufthauch zu ſpüren, aber 
in dieſer ſcheinbaren Ruhe erhoben ſich fortwährend kleine Staub- 
wirbel infolge der Luftſtrömungen, die dicht am Boden durch die 
Temperaturunterſchiede zwiſchen dem nackten Sand und den mit 
Gras bewachſenen Flecken hervorgebracht werden. Dieſe „Sand⸗ 
winde“ ſteigern die erſtickende Hitze der Luſt. Die Ebenen rings⸗ 
um ſchienen zum Himmel anzuſteigen, und die weite, unermeßliche 
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Einöde ftellte ſich unſeren Blicken als eine mit Tang und Meeralgen 
bedeckte See dar. 

Der einförmige Anblick dieſer Steppen hat etwas Großartiges, 
aber auch etwas Trauriges und Niederſchlagendes. Es iſt, als ob die 
ganze Natur erſtarrt wäre, kaum daß hin und wieder der Schatten 
einer kleinen Wolke, die durchs Zenit eilend die nahende Regenzeit 
verkündet, auf die Savanne fällt. Der erſte Anblick der Llanos über⸗ 
raſcht vielleicht nicht weniger als der der Andenkette. Alle Gebirgs⸗ 
länder, welches auch die abſolute Höhe ihrer höchſten Gipfel ſein 
mag, haben eine gemeinſame Phyſiognomie, aber nur ſchwer ge- 
wöhnt man ſich an den Anblick der Llanos von Venezuela und 
Caſanare, der Pampas von Buenos Aires und Chaco, die beſtändig, 
zwanzig, dreißig Tagereiſen lang, ein Bild der Meeresfläche bieten. 

Die amerikaniſchen Llanos oder Pampas ſind wahre Steppen. 
Sie ſind in der Regenzeit ſchön begrünt, aber in der trockenſten 
Jahreszeit bekommen ſie das Ausſehen von Wüſten. Das Kraut 
zerfällt zu Staub, der Boden berſtet, das Krokodil und die großen 
Schlangen liegen begraben im ausgedörrten Schlamm, bis die erſten 
Regengüſſe im Frühjahr ſie aus der langen Erſtarrung wecken. 
Das ewige Einerlei der Llanos, die große Seltenheit von be— 
wohnten Plätzen, die Beſchwerden der Reiſe unter einem glühenden 
Himmel und bei ſtauberfüllter Luft, die Ausſicht auf den Horizont, 
der beſtändig vor einem zurückzuweichen ſcheint, die vereinzelten Palm⸗ 
ſtämme, deren einer ausſieht wie der andere, und die man gar nicht 
erreichen zu können meint, weil man ſie mit anderen Stämmen ver⸗ 
wechſelt, die nacheinander am Geſichtskreis auftauchen — all dies 
zuſammen macht, daß einem die Steppen noch weit größer vorkommen, 
als ſie wirklich ſind. Die Pflanzer am Südabhang des Küſtengebirges 
ſehen die Steppen grenzenlos gleich einem grünen Ozean gegen Sid 
ſich ausdehnen. 

Nachdem wir zwei Nächte zu Pferde geweſen und vergeblich unter 
Gebüſch von Murichipalmen Schutz gegen die Sonnenglut geſucht 
hatten, kamen wir vor Nacht zum kleinen Hofe „el Cayman“, auch 
La Guadalupe genannt. Es iſt dies ein Hato de ganado, das heißt 
ein einſames Haus in der Steppe, umher ein paar kleine, mit 
Rohr und Häuten bedeckte Hütten. Das Vieh, Rinder, Pferde, Maul⸗ 
tiere, iſt nicht eingepfercht, es läuft frei auf einem Flächenraum von 
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mehreren Quadratmeilen. Nirgends ift eine Umzäunung. Männer, 
bis zum Gürtel nackt und mit einer Lanze bewaffnet, ſtreifen zu 
Pferd über die Savannen, um die Herden im Auge zu behalten, zu— 
rückzutreiben, was ſich zu weit von den Weiden des Hofes verläuft, 
mit dem glühenden Eiſen zu zeichnen, was noch nicht den Stempel 
des Eigentümers trägt. Dieſe Farbigen, Peones Llaneros genannt, 
find zum Teil Freie oder Freigelaſſene, zum Teil Sklaven. Nirgends 
iſt der Menſch ſo anhaltend dem ſengenden Strahl der tropiſchen 
Sonne ausgeſetzt. Sie nähren ſich von luftdürrem, ſchwach geſalzenem 
Fleiſch, ſelbſt ihre Pferde freſſen es zuweilen. Sie ſind beſtändig 
im Sattel und meinen nicht den unbedeutendſten Gang zu Fuß 
machen zu können. Die Bewohner der Llanos ſind ſo träge, daß ſie 
gar keine Brunnen graben, obgleich man wohl weiß, daß ſich faſt 
allenthalben in 10 Fuß Tiefe gute Quellen in einer Schicht von 
Konglomerat oder rotem Sandſtein finden. 

Kaum war abgepackt und unſere Inſtrumente aufgeſtellt, ſo ließ 
man unſere Maultiere laufen und, wie es dort heißt, „Waſſer in 
der Savanne ſuchen“. Rings um den Hof find kleine Teiche, die 
Tiere finden fie, geleitet von ihrem Inſtinkt, von den Mauritia⸗ 
gebüſchen, die hie und da zu ſehen ſind, und von der feuchten Kühlung, 
die ihnen in einer Atmoſphäre, die uns ganz ſtill und regungslos 
erſcheint, von kleinen Luftſtrömen zugeführt wird. Sind die Waſſer⸗ 
lachen zu weit entfernt und die Knechte im Hof zu faul, um die 
Tiere zu dieſen natürlichen Tränken zu führen, ſo ſperrt man ſie 
fünf, ſechs Stunden lang in einen recht heißen Stall, bevor man 
ſie laufen läßt. Der heftige Durſt ſteigert dann ihren Scharfſinn, 
indem er gleichſam ihre Sinne und ihren Inſtinkt ſchärft. Sowie 
man den Stall öffnet, ſieht man Pferde und Maultiere, die letzteren 
beſonders, vor deren Spürkraft die Intelligenz der Pferde zurück⸗ 
ſtehen muß, in die Savanne hinausjagen. Den Schwanz hochgehoben, 
den Kopf zurückgeworfen, laufen ſie gegen den Wind und halten 
zuweilen an, wie um den Raum auszukundſchaften, ſie richten ſich 
dabei weniger nach den Eindrücken des Geſichts als nach denen des 
Geruchs, und endlich verkündet anhaltendes Wiehern, daß ſich in 
der Richtung ihres Laufs Waſſer findet. 

Wir gingen unſern Maultieren nach, um zu einer dieſer Lachen 
zu gelangen. Wir waren mit Staub bedeckt, verbrannt vom Sand— 
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wind, der die Haut noch mehr angreift als die Sonnenſtrahlen. 
Wir ſehnten uns nach einem Bad, fanden aber nur ein großes 
Stück ſtehenden Waſſers, mit Palmen umgeben. Das Waſſer war 
trüb, aber zu unſerer großen Verwunderung etwas kühler als die 
Luft. Auf unſerer langen Reiſe gewöhnt, zu baden, ſooft ſich Ge— 
legenheit dazu bot, oft mehrmals des Tages, beſannen wir uns nicht 
lange und ſprangen in den Teich. Kaum war das behagliche Gefühl 
der Kühlung über uns gekommen, als ein Geräuſch am entgegen— 
geſetzten Ufer uns ſchnell wieder aus dem Waſſer trieb. Es war ein 
Krokodil, das ſich in den Schlamm grub. Es wäre unvorſichtig ge— 
weſen, zur Nachtzeit an dieſem ſumpfigen Ort zu verweilen. 

Wir waren nur wenig mehr als ein Kilometer vom Hof ent⸗ 
fernt, wir gingen aber über eine Stunde und kamen nicht hin. Wir 
wurden zu ſpät gewahr, daß wir eine falſche Richtung eingeſchlagen. 
Wir hatten bei Anbruch der Nacht, noch ehe die Sterne ſichtbar 
wurden, den Hof verlaſſen und waren aufs Geratewohl in der Ebene 
fortgegangen. Wir hatten wie immer einen Kompaß bei uns, auch 
konnten wir uns nach der Stellung des Südlichen Kreuzes leicht 
orientieren, aber all dies half uns zu nichts, weil wir nicht gewiß 
wußten, ob wir vom Hof weg nach Oſt oder nach Süd gegangen 
waren. Wir wollten an unſern Badeplatz zurück und gingen wieder 
drei Viertelſtunden, ohne den Teich zu finden. Nachdem wir lange 
in der Savanne umhergeirrt, beſchloſſen wir, unter einem Palmen⸗ 
baume, an einem recht trockenen, mit kurzem Gras bewachſenen Ort 
uns niederzuſetzen, denn friſch angekommene Europäer fürchten ſich 
immer mehr vor den Waſſerſchlangen als vor den Jaguars. Wir 
durften nicht hoffen, daß unſere Führer, deren träge Gleichgültigkeit 
uns wohl bekannt war, uns in der Savanne ſuchen würden, bevor 
ſie ihre Lebensmittel zubereitet und abgeſpeiſt hätten. Je bedenklicher 
unſere Lage war, deſto freudiger überraſchte uns ferner Hufſchlag, 
der auf uns zukam. Es war ein mit einer Lanze bewaffneter Indianer, 
der vom „Rodeo“ zurückkam, d. h. von der Streife, durch die man 
das Vieh auf einen beftimmten Raum zuſammentreibt. Beim An- 
blick zweier Weißen, die verirrt ſein wollten, dachte er zuerſt an 
irgendeine böſe Liſt von unſerer Seite, und es koſtete uns Mühe, 
ihm Vertrauen einzuflößen. Endlich ließ er ſich willig finden, uns 
zum Hof zu führen, ritt aber dabei in ſeinem kurzen Trott weiter. 
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Unſere Führer verficherten, „fie hätten bereits angefangen beforgt 
um uns zu werden“, und um dieſe Beſorgnis zu rechtfertigen, zählten 
ſie eine Menge Leute her, die, in den Llanos verirrt, im Zuſtand 
völliger Erſchöpfung gefunden worden. Die Gefahr kann begreiflich 
nur dann ſehr groß ſein, wenn man weit von jedem Wohnplatz 
abkommt oder wenn man, wie es in den letzten Jahren vorgekommen 
iſt, von Räubern geplündert und an Leib und Händen an einen 
Palmſtamm gebunden wird. 

Um von der Hitze am Tage weniger zu leiden, brachen wir ſchon 
um 2 Uhr in der Nacht auf und hofften vor Mittag Calabozo zu 
erreichen, eine kleine Stadt mit lebhaftem Handel, die mitten in den 
Llanos liegt. Das Bild der Landſchaft ift immer dasſelbe. Der 
Mond ſchien nicht, aber die großen Haufen von Nebelſternen, die 
den ſüdlichen Himmel ſchmücken, beleuchteten im Niedergang einen 
Teil des Landhorizonts. Das erhabene Schauſpiel des Sternen⸗ 
gewölbes in feiner ganzen unermeßlichen Ausdehnung, der frifche 
Luftzug, der bei Nacht über die Ebene ftreicht, das Wogen des 
Graſes überall, wo es eine gewiſſe Höhe erreicht — alles erinnerte 
uns an die hohe See. Vollends ſtark wurde die Täuſchung (man 
kann es nicht oft genug ſagen), als die Sonnenſcheibe am Horizont 
erſchien, ihr Bild durch die Strahlenbrechung ſich verdoppelte, ihre 
Abplattung nach kurzer Friſt verſchwand, und ſie nun raſch gerade 
zum Zenit aufſtieg. 

Mit Sonnenaufgang ward die Ebene belebter. Das Vieh, das 
ſich bei Nacht längs der Teiche oder unter Murichi- und Rhopala- 
büſchen gelagert hatte, ſammelte ſich zu Herden, und die Einöde be⸗ 
völkerte ſich mit Pferden, Maultieren und Rindern, die hier nicht 
gerade als wilde, wohl aber als freie Tiere leben, ohne feſten Wohn⸗ 
platz, der Pflege und des Schutzes des Menfchen leicht entbehrend. 

Auf dem Wege über die Meſa bei Calabozo litten wir ſehr unter 
der Hitze. Die Temperatur der Luft ſtieg merkbar, fooft der Wind 
zu wehen anfing. Die Luft war voll Staub, und während der 
Windſtöße ſtieg das Thermometer auf 40 bis 41 Grad. In Cala⸗ 
bozo wurden wir im Hauſe des Verwalters der Real Hacienda, 
Don Miguel Couſin, aufs gaſtfreundlichſte aufgenommen. 

Ich hatte mich ſeit Jahren täglich mit den Erſcheinungen der 
galvaniſchen Elektrizität beſchäftigt, ſo war es natürlich, daß ich mich 
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feit unferer Ankunft in Cumana eifrig nach elektriſchen Aalen um⸗ 
ſah. Man hatte uns mehrmals welche verſprochen, wir hatten uns 
aber immer getäuſcht geſehen. In den Llanos, beſonders in der Nähe 
von Calabozo, zwiſchen den Höfen Morichal und den Wiſſionen de 
arriba und de abaxo, ſind die Gymnoten in den Stücken ſtehenden 
Waſſers und in den Zuflüſſen des Orinoco ſehr häufig. Wir wollten 
zuerſt in unſerem Hauſe zu Calabozo unſere Verſuche anſtellen, 
aber die Furcht vor den Schlägen des Gymnotus iſt im Volk ſo 
übertrieben, daß wir in den erſten drei Tagen keinen bekommen 
konnten, obgleich ſie ſehr leicht zu fangen ſind und wir den Indianern 
zwei Piaſter für jeden recht großen und ſtarken Fiſch verſprochen hatten. 

Des langen Wartens müde, und nachdem ein lebender, aber 
ſehr erſchöpfter Gymnotus, den wir bekommen, uns ſehr zweifel- 
hafte Reſultate geliefert, gingen wir nach dem Cafio de Vera, um 
unſere Verſuche im Freien, unmittelbar am Waſſer anzuſtellen. Wir 
brachen am 19. März in der Frühe nach dem kleinen Dorf Raftro 
de abaxo auf, und von dort führten uns Indianer zu einem Bach, 
der in der dürren Jahreszeit ein ſchlammiges Waſſerbecken bildet. 
Wit Netzen ſind die Gymnoten ſehr ſchwer zu fangen, weil der aus⸗ 
nehmend bewegliche Fiſch ſich gleich den Schlangen in den Schlamm 
eingräbt. Da ſagten die Indianer, ſie wollten mit Pferden fiſchen, 
embarbascar con cavallos. Wir hatten keinen Begriff von einer ſo 
ſeltſamen Fiſcherei, aber nicht lange, ſo kamen unſere Führer aus 
der Savanne zurück, wo ſie ungezähmte Pferde und Maultiere zu⸗ 
ſammengetrieben. Sie brachten ihrer etwa dreißig und jagten ſie 
ins Waſſer. 

Der ungewohnte Lärm vom Stampfen der Roſſe treibt die Fiſche 
aus dem Schlamm hervor und reizt ſie zum Angriff. Die ſchwärz⸗ 
lich und gelb gefärbten, großen Waſſerſchlangen gleichenden Aale 
ſchwimmen auf der Waſſerfläche hin und drängen ſich unter den 
Bauch der Pferde und Maultiere. Der Kampf zwiſchen ſo ganz 
verſchieden organifierten Tieren gibt das maleriſchſte Bild. Die In⸗ 
dianer mit Harpunen und langen, dünnen Rohrſtäben ſtellen ſich 
in dichter Reihe um den Teich, einige beſteigen die Bäume, deren 
Zweige ſich waagerecht über die Waſſerfläche breiten. Durch ihr wildes 
Geſchrei und mit ihren langen Rohren ſcheuchen ſie die Pferde zurück, 
wenn ſie ſich aufs Ufer flüchten wollen. Die Aale, betäubt vom 
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Lärm, verteidigen ſich durch wiederholte Schläge ihrer elektriſchen 
Batterien. Lange ſcheint es, als ſolle ihnen der Sieg verbleiben. 
Mehrere Pferde erliegen den unſichtbaren Streichen, von denen die 
weſentlichſten Organe allerwärts getroffen werden, betäubt von den 
ſtarken, unaufhörlichen Schlägen, ſinken ſie unter. Andere, ſchnaubend, 
mit geſträubter Mähne, wilde Angſt im ſtarren Auge, raffen ſich 
wieder auf und ſuchen dem um fie tobenden Ungewitter zu entkommen, 
fie werden von den Indianern ins Waſſer zurückgetrieben. Einige 
aber entgehen der regen Wachſamkeit der Fiſcher, ſie gewinnen das 
Ufer, ſtraucheln aber bei jedem Schritt und werfen ſich in den Sand, 
zum Tode erſchöpft, mit von den elektriſchen Schlägen der Gymnoten 
erſtarrten Gliedern. 

Ehe fünf Minuten vergingen, waren zwei Pferde ertrunken. Der 
1,60 m lange Aal drängt ſich dem Pferd an den Bauch und gibt 
ihm nach der ganzen Länge ſeines elektriſchen Organs einen Schlag, 
das Herz und die Eingeweide werden dadurch zumal betroffen. Der- 
ſelbe Fiſch wirkt ſo begreiflicherweiſe weit ſtärker auf ein Pferd als 
auf einen Menſchen, wenn dieſer ihn nur mit einer Extremität be- 
rührt. Die Pferde werden ohne Zweifel nicht totgeſchlagen, ſondern 
nur betäubt, ſie ertrinken, weil ſie ſich nicht aufraffen können, ſo— 
lange der Kampf zwiſchen den anderen Pferden und den Gymnoten 
fortdauert. 

Wir meinten nicht anders, als alle Tiere, die man zu dieſer 
Fiſcherei gebraucht, müßten nacheinander zugrunde gehen. Aber all- 
mählich nimmt die Hitze des ungleichen Kampfes ab, und die er⸗ 
ſchöpften Gymnoten zerſtreuen ſich. Sie bedürfen jetzt langer Ruhe 
und reichlicher Nahrung, um den erlittenen Verluſt an galvaniſcher 
Kraft wieder zu erſetzen. Maultiere und Pferde verrieten weniger 
Angſt, ihre Mähne ſträubte ſich nicht mehr, ihr Auge blickte ruhiger. 
Die Gymnoten kamen ſcheu ans Ufer des Teichs geſchwommen, 
und hier fing man ſie mit kleinen, an langen Stricken befeſtigten 
Harpunen. Wenn die Stricke recht trocken find, fo fühlen die In- 
dianer beim Herausziehen des Fiſches an die Luft kleine Schläge. 
In wenigen Minuten hatten wir fünf große Aale, die meiſten nur 
leicht verletzt. Auf dieſelbe Weiſe wurden abends noch andere gefangen. 

Den erſten Schlägen eines ſehr großen, ſtark gereizten Gymnotus 
würde man ſich nicht ohne Gefahr ausſetzen. Bekommt man zufällig 
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einen Schlag, bevor der Fiſch verwundet oder durch lange Ver— 
folgung erſchöpft iſt, ſo ſind Schmerz und Betäubung ſo heftig, daß 
man ſich von der Art der Empfindung gar keine Rechenſchaft geben 
kann. Ich erinnere mich nicht, je durch die Entladung einer großen 
Leidener Flaſche eine ſo furchtbare Erſchütterung erlitten zu haben wie 
die, als ich unvorſichtigerweiſe beide Füße auf einen Gymnotus fette, 
der eben aus dem Waſſer gezogen war. Ich empfand den ganzen 
Tag heftigen Schmerz in den Knien und in faſt allen Gelenken. 
Während die Gymnoten für die europäiſchen Naturforſcher Gegen— 
ſtände der Vorliebe und des lebhafteſten Intereſſes ſind, werden ſie 
von den Eingebornen gefürchtet und gehaßt. 

Am 24. März verließen wir die Stadt Calabozo, ſehr befriedigt 
von unſerem Aufenthalt und unſern Verſuchen über einen ſo wichtigen 
phyſiologiſchen Gegenſtand. Auf dem Wege durch den ſüdlichen 
Strich der Llanos fanden wir den Boden ſtaubiger, pflanzenlofer, 
durch die lange Dürre zerriſſener. Die Palmen verſchwanden nach 
und nach ganz. In der Nacht durchwateten wir den Rio Uritucu, 
in dem zahlreiche, auffallend wilde Krokodile hauſen. 

Am 25. März kamen wir über den ebenſten Strich der Steppen 
von Caracas, die Meſa de Pavones. Soweit das Auge reicht, 
gewahrt man keinen Gegenſtand, der auch nur 40 cm hoch wäre. 
Die Luft war rein und der Himmel tiefblau, aber den Horizont 
ſäumte ein blaſſer, gelblicher Schein, der ohne Zweifel von der 
Wenge des in der Luft ſchwebenden Sandes herrührte. 

Nachdem wir in den öden Savannen der Meſa de Pavones lange 
ohne die Spur eines Pfades umhergeirrt, ſahen wir zu unſerer 
freudigen Überraſchung einen einſamen Hof vor uns, den Hato de 
alta Gracia, der von Gärten und kleinen Teichen mit klarem Waſſer 
umgeben iſt. Eine Strecke weiter ſetzten wir über den Rio Guarico 
und übernachteten in den Savannen ſüdlich vom Guayaval. Ungeheure 
Fledermäuſe flatterten wie gewöhnlich einen guten Teil der Nacht 
über unſern Hängematten. Man meint jeden Augenblick, ſie wollen 
ſich einem ins Geſicht einkrallen. Am 27. März langten wir in der 
Villa de San Fernando, dem Hauptort der Miffionen der 
Kapuziner in der Provinz Varinas, an. Damit waren wir am Ziel 
unſerer Reiſe über die Ebenen, denn die drei Monate April, Mai 
und Juni brachten wir auf den Strömen zu. 
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5. Fahrt auf dem Apure und Orinoco nach 
Süden. Über Land zum Rio Negro. 


Wir fuhren von San Fernando am 30. März um vier Uhr 
abends bei ſehr ſtarker Hitze ab, das Thermometer ſtand im Schatten 
auf 34 Grad, obgleich der Wind ſtark aus Südoſt blies. Wegen 
dieſes widrigen Windes konnten wir keine Segel aufziehen. Auf 
der ganzen Fahrt auf dem Apure, dem Orinoco und Rio Negro 
begleitete uns der Schwager des Statthalters der Provinz Varinas, 
Don Nicolas Sotto, der erſt kürzlich von Cadix angekommen war 
und einen Ausflug nach San Fernando gemacht hatte. Um Länder 
kennenzulernen, die ein würdiges Ziel für die Wißbegierde des 
Europäers ſind, entſchloß er ſich, mit uns vierundſiebzig Tage auf 
einem engen, von Moskitos wimmelnden Kanu zuzubringen. Sein 
geiſtreiches, liebenswürdiges Weſen und ſeine muntere Laune haben 
uns oft die Beſchwerden einer zuweilen nicht gefahrloſen Fahrt ver- 
geſſen helfen. Wir fuhren am Einfluß des Apurito vorbei und an 
der Inſel dieſes Namens hin, die vom Apure und dem Guarico 
gebildet wird. Wir brachten die Nacht in Diamante zu, einer kleinen 
Zuckerpflanzung, der Inſel dieſes Namens gegenüber. 

Auf meiner ganzen Reife von San Fernando nach San Carlos 
am Rio Negro und von dort nach der Stadt Angoſtura war ich 
bemüht, Tag für Tag, ſei es im Kanu, ſei es im Nachtlager, auf⸗ 
zuſchreiben, was mir Bemerkenswertes vorgekommen. Durch den 
ſtarken Regen und die ungeheure Menge Moskitos, von denen die 
Luft am Orinoco und Caſiquiare wimmelt, hat dieſe Arbeit notwendig 
Lücken bekommen, die ich aber wenige Tage darauf ergänzt habe. 
Die folgenden Seiten ſind ein Auszug aus dieſem Tagebuch. 

Am 31. März. Der widrige Wind nötigte uns, bis Mittag am 
Ufer zu bleiben. Wir ſahen die Zuckerfelder zum Teil durch einen 
Brand zerſtört, der ſich aus einem nahen Wald bis hierher fortge⸗ 
pflanzt hatte. Die wandernden Indianer zünden überall, wo ſie Nacht⸗ 
lager gehalten, den Wald an, und in der dürren Jahreszeit würden 
ganze Provinzen von dieſen Bränden verheert, wenn nicht das aus⸗ 
nehmend harte Holz die Bäume vor der gänzlichen Zerſtörung ſchützte. 

Der Fluß wird allmählich breiter. Das eine Ufer ift meiſt dürr 
und fandig infolge der Überſchwemmungen, das andere iſt höher 
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und mit hochſtämmigen Bäumen bewachſen. Hin und wieder ift der 
Fluß zu beiden Seiten bewaldet und bildet einen geraden, 300 m breiten 
Kanal. Die großen Vierfüßer dieſes Landſtrichs, die Tiger, Tapire 
und Pekariſchweine, haben Durchgänge in die Uferhecken gebrochen, 
durch die ſie zum Trinken an den Strom gehen. Da ſie ſich nicht viel 
daraus machen, wenn ein Kanu herbeikommt, hat man den Genuß, 
ſie langſam am Ufer hinſtreichen zu ſehen, bis ſie durch eine der 
ſchmalen Lücken im Gebüſch im Walde verſchwinden. 

Beim Joval wird der Charakter der Landſchaft großartig wild. 
Hier ſahen wir den größten Tiger, der uns je vorgekommen. Selbſt 
die Indianer erſtaunten über ſeine ungeheure Länge, er war größer 
als alle indiſchen Tiger, die ich in Europa in Menagerien geſehen. 
Wir brachten die Nacht wie immer unter freiem Himmel zu, obgleich 
auf einer Pflanzung, deren Beſitzer die Tigerjagd trieb. Er war faſt 
ganz nackt und ſchwärzlich braun wie ein Zambo, zählte ſich aber 
nichtsdeſtoweniger zum weißen WMenſchenſchlag. 

Am 1. April. Mit Sonnenaufgang verabſchiedeten wir uns von 
Sefior Don Ignacio und von Sefiora Donna Iſabela, feiner Ge— 
mahlin. Der Strom trieb eine ungeheure Menge Baumſtämme. 
Man follte meinen, auf einem völlig ebenen Boden, wo das Auge 
nicht die geringſte Erhöhung bemerkt, hätte ſich der Fluß durch die 
Gewalt ſeiner Strömung einen ganz geraden Kanal graben müſſen. 
Ein Blick auf die Karte, die ich nach meinen Aufnahmen mit dem 
Kompaß entworfen, zeigt das Gegenteil. Das abſpülende Waſſer 
findet an beiden Ufern nicht denſelben Widerſtand, und faſt unmerf- 
liche Bodenerhöhungen geben zu ſtarken Krümmungen Anlaß. 

Unterhalb der Vuelta del Cochino roto, an einer Stelle, wo 
ſich der Fluß ein neues Bett gegraben hatte, übernachteten wir auf 
einem dürren, ſehr breiten Geſtade. In den dichten Wald war nicht 
zu kommen, und ſo brachten wir nur mit Not trockenes Holz zu— 
ſammen, um Feuer anmachen zu können, wobei man, wie die Indianer 
glauben, vor dem nächtlichen Angriff des Tigers ſicher iſt. 

Die Nacht war ſtill und heiter, und der Mond ſchien herrlich. 
Die Krokodile lagen am Ufer, ſie hatten ſich ſo gelegt, daß ſie das 
Feuer ſehen konnten. Wir glaubten bemerkt zu haben, daß der Glanz 
desſelben fie herlockt wie die Fiſche, die Krebſe und andere Waſſer⸗ 
tiere. Die Indianer zeigten uns im Sand die Fährten dreier Tiger, 
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darunter zweier ganz jungen. Ohne Zweifel hatte hier ein Weibchen 
ſeine Jungen zum Trinken an den Fluß geführt. Da wir am Ufer 
keinen Baum fanden, ſteckten wir die Ruder in den Boden und 
befeſtigten unſere Hängematten daran. Alles blieb ziemlich ruhig bis 
um elf Uhr nachts, da aber erhob ſich im benachbarten Wald ein ſo 
furchtbarer Lärm, daß man beinahe kein Auge ſchließen konnte. Unter 
den vielen Stimmen wilder Tiere, die zuſammen ſchrien, erkannten 
unſere Indianer nur diejenigen, die ſich auch einzeln hören ließen, 
namentlich die leiſen Flötentöne der Sapajus, die Seufzer der 
Aluatos, das Brüllen des Tigers und des Kuguars oder amerika⸗ 
niſchen Löwen ohne Mähne, das Geſchrei des Biſamſchweins, des 
Faultiers, des Hokko, des Parraqua und einiger andern hühnerartigen 
Vögel. Wenn die Jaguars dem Waldrande ſich näherten, ſo fing 
unſer Hund, der bis dahin fortwährend gebellt hatte, an zu heulen 
und ſuchte Schutz unter den Hängematten. Zuweilen, nachdem es 
lange geſchwiegen, erſcholl das Brüllen der Tiger von den Bäumen 
herunter, und dann folgte darauf das anhaltende ſchrille Pfeifen der 
Affen, die ſich wohl bei der drohenden Gefahr auf und davon machten. 

Am 2. April. Wir gingen vor Sonnenaufgang unter Segel. 
Der Morgen war ſchön und kühl, wie es Leuten vorkommt, die an 
die große Hitze in dieſen Ländern gewöhnt find. Die Delphine (Toni⸗ 
nas) zogen in langen Reihen durch den Fluß, und das Ufer war 
mit fiſchfangenden Vögeln bedeckt. 

Gegen Abend regnete es, vor dem Regen ſtrichen die Schwalben, 
die vollkommen den unſrigen glichen, über die Waſſerfläche hin. Wir 
ſahen auch, wie ein Flug Papageien von kleinen Habichten ohne 
Hauben verfolgt wurde. Das durchdringende Geſchrei der Papageien 
ſtach vom Pfeifen der Raubvögel ſeltſam ab. Wir übernachteten 
unter freiem Himmel am Geſtade in der Nähe der Inſel Carizales. 

Am 3. April. Seit der Abfahrt von San Fernando iſt uns kein 
einziges Kanu auf dem ſchönen Strome begegnet. Ringsum herrſcht 
tiefe Einſamkeit. Wir hielten gegen Mittag an einem unbewohnten 
Ort, Algodonal genannt. Ich trennte mich von meinen Gefährten, 
während man das Fahrzeug ans Land zog und das Mittageſſen 
rüſtete. Ich ging am Geſtade hin, um in der Nähe einen Trupp 
Krokodile zu beobachten, die in der Sonne ſchliefen, wobei ſie ihre 
mit breiten Platten belegten Schwänze aufeinanderlegten. Kleine, 
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ſchneeweiße Reiher liefen ihnen auf dem Rücken, ſogar auf dem Kopfe 
herum, als wären es Baumſtämme. Die Krokodile waren graugrün, 
halb mit trockenem Schlamm überzogen, ihrer Farbe und ihrer 
Regungsloſigkeit nach konnte man fie für Bronzebilder halten. Wenig 
fehlte aber, ſo wäre mir der Spaziergang übel bekommen. Ich hatte 
immer nur nach dem Fluſſe hingeſehen, aber indem ich Glimmer— 
blättchen aus dem Sande aufnahm, bemerkte ich die friſche Fährte 
eines Tigers, die an ihrer Form und Größe ſo leicht zu erkennen iſt. 
Das Tier war dem Walde zu gegangen, und als ich nun dorthin 
blickte, ſah ich achtzig Schritte von mir einen Jaguar unter dem dichten 
Laub eines Ceiba liegen. Nie iſt mir ein Tiger ſo groß vorgekommen. 

Es gibt Vorfälle im Leben, wo man vergeblich die Vernunft zu 
Hilfe ruft. Ich war ſehr erſchrocken, indeſſen noch fo weit Herr meiner 
ſelbſt und meiner Bewegungen, daß ich die Verhaltungsmaßregeln 
befolgen konnte, die uns die Indianer ſchon oft für dergleichen Fälle 
erteilt hatten. Ich ging weiter, lief aber nicht, ich vermied es, die 
Arme zu bewegen, und glaubte zu bemerken, daß der Jaguar mit 
ſeinen Gedanken ganz bei einer Herde Capibaras (Flußſchweine) war, 
die über den Fluß ſchwammen. Jetzt kehrte ich um und beſchrieb 
einen ziemlich weiten Bogen dem Ufer zu. Je weiter ich von ihm 
weg kam, deſto raſcher glaubte ich gehen zu können. Wie oft war ich 
in Verſuchung, mich umzuſehen, ob ich nicht verfolgt werde! Glück— 
licherweiſe gab ich dieſem Drange erſt ſehr ſpät nach. Der Jaguar 
war ruhig liegengeblieben. Ich kam atemlos beim Schiffe an und 
erzählte den Indianern mein Abenteuer. Sie ſchienen nicht viel daraus 
zu machen, indeſſen luden wir unſere Flinten, und ſie gingen mit 
uns auf den Ceibabaum zu, unter dem der Jaguar gelegen. Wir 
trafen ihn nicht mehr, und ihm in den Wald nachzugehen, war nicht 
geraten, da man ſich zerſtreuen oder in einer Reihe durch die ver— 
ſchlungenen Lianen gehen muß. 

Wir übernachteten der Inſel Conſerva gegenüber. Die Indianer 
hatten unſere Feuer dicht am Waſſer angezündet, da fanden wir 
wieder, daß ſein Glanz die Krokodile herlockte und ſogar die Del— 
phine, deren Lärm uns nicht ſchlafen ließ, bis man das Feuer aus⸗ 
löſchte. Wir wurden in dieſer Nacht zweimal auf die Beine gebracht, 
was ich nur anführe, weil es ein paar Züge zum Bilde dieſer Wild- 
nis liefert. Ein weiblicher Jaguar kam unſerem Nachtlager nahe, 
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um fein Junges am Strome trinken zu laſſen. Die Indianer ver⸗ 
jagten ihn, aber noch geraume Zeit hörten wir das Geſchrei des 
Jungen, das wie das Miauen einer jungen Katze klang. Bald dar⸗ 
auf wurde unſere große Dogge von ungeheuern Fledermäuſen, die 
um unſere Hängematten flatterten, vorne an der Schnauze gebiſſen 
oder, wie die Eingeborenen ſagen, geſtochen. Die Wunde war ganz 
klein und rund. Der Hund heulte kläglich, ſobald er den Biß fühlte, 
aber nicht aus Schmerz, ſondern weil er über die Fledermäuſe, als 
ſie unter unſern Hängematten hervorkamen, erſchrak. Dergleichen 
Fälle ſind weit ſeltener, als man im Lande ſelbſt glaubt. 

Am 4. April. Dies war unſer letzter Tag auf dem Apure. Der 
Pflanzenwuchs an den Ufern wurde immer einförmiger. Seit einigen 
Tagen, beſonders ſeit der Miſſion Arichung fingen wir an, arg von 
den Inſekten gequält zu werden, die ſich uns auf Geſicht und 
Hände ſetzten. Es waren keine Moskitos, ſondern Zancudos, 
echte Schnaken. Sie kommen erſt nach Sonnenuntergang zum Vor⸗ 
ſchein, ihr Saugrüſſel iſt ſo lang, daß, wenn ſie ſich an die Unter⸗ 
ſeite der Hängematte ſetzen, ihr Stachel durch die Hängematte und 
die dickſten Kleider dringt. 

Wir wollten in der Vuelta del Palmito übernachten, aber an 
dieſem Strich des Apure gibt es ſo viele Jaguars, daß unſere In⸗ 
dianer, als ſie unſere Hängematten befeſtigen wollten, ihrer zwei 
hinter einem Courbarilſtamm verſteckt fanden. Man riet uns, das 
Schiff wieder zu beſteigen und unſer Nachtlager auf der Infel 
Apurito, ganz nahe beim Einfluß in den Orinoco, aufzuſchlagen. 
Wir fanden keine Bäume, um unſere Hängematten zu befeſtigen, 
und mußten am Boden auf Ochſenhäuten ſchlafen. Die Kanus 
ſind zu eng und wimmeln zu ſehr von Zancudos, als daß man darin 
übernachten könnte. 2 

Am 5. April. Wir fuhren, ehe wir in den Orinoco einliefen, mehr⸗ 
mals auf, die Anſchwemmungen ſind beim Zuſammenfluß der beiden 
Ströme ungeheuer groß. Wir mußten uns längs des Ufers am Tau 
ziehen laſſen. Welcher Kontraſt zwiſchen dieſem Zuſtand des Stroms 
unmittelbar vor dem Beginn der Regenzeit, wo die Wirkungen der 
Trockenheit der Luft und der Verdunſtung ihr Maximum erreicht 
haben, und dem Stand im Herbſte, wo der Apure gleich einem 
Meeresarm, ſoweit das Auge reicht, über den Grasfluren ſteht! 
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Mit einem gewiſſen Gefühl der Rührung fahen wir zum erften 
Male, wonach wir uns ſo lange geſehnt, die Gewäſſer des Orinoco 
an einem von der Meeresküſte ſo weit entfernten Punkte. 

Mit der Ausfahrt aus dem Apure ſahen wir uns in ein ganz 
anderes Land verſetzt. Soweit das Auge reichte, dehnte ſich eine 
ungeheure Waſſerfläche, einem See gleich, vor uns aus. Das durch⸗ 
dringende Geſchrei der Reiher, Flamingos und Löffelgänſe, wenn 
ſie in langen Schwärmen von einem Ufer zum andern ziehen, er⸗ 
füllte nicht mehr die Luft. Vergeblich ſahen wir uns nach den 
Schwimmvögeln um, deren gewerbsmäßige Liſten bei jeder Sippe 
wieder andere ſind. Die ganze Natur ſchien weniger belebt. Der 
Horizont war von einem Waldgürtel begrenzt, aber nirgends 
traten die Wälder bis ans Strombett vor. Breite, beſtändig der 
Sonnenglut ausgeſetzte Ufer, kahl und dürr wie der Meeresſtrand, 
glichen infolge der Luftſpiegelung von weitem Lachen ſtehenden 
Waſſers. Dieſe ſandigen Ufer verwiſchten vielmehr die Grenzen 
des Stromes, ſtatt fie für das Auge feſtzuſtellen, nach dem wech— 
ſelnden Spiel der Strahlenbrechung rückten die Ufer bald nahe 
heran, bald wieder weit weg. Dieſe zerſtreuten Landfchaftszüge, 
dieſes Gepräge von Einſamkeit und Großartigkeit kennzeichnen den 
Lauf des Orinoco, eines der gewaltigſten Ströme der Neuen 
Welt. Er iſt ſo breit, daß die Berge von Encaramada aus dem 
Waſſer emporzuſteigen ſcheinen, wie wenn man ſie über dem 
Meereshorizont ſähe. Sie bilden eine ununterbrochene, von Oſt nach 
Weſt ſtreichende Kette, und je näher man ihnen kommt, deſto male⸗ 
riſcher wird die Landſchaft. 

Wir verweilten einige Zeit im Hafen von Encaramada, es iſt 
dies eine Art Ladeplatz, wo die Schiffe zuſammenkommen. Das 
Ufer beſteht aus einem 12—16 m hohen Felſen aus aufeinander 
getürmten Granitblöcken, wie ſie am Schneeberg in Franken und 
faſt in allen Granitgebirgen in Europa vorkommen. Wir über⸗ 
nachteten in einer Felſenbucht, gegenüber der Einmündung des Rio 
Cabullare, zu dem der Payara und der Atamaica ſich vereinigen, 
und den manche als einen Zweig des Apure betrachten, weil er mit 
dieſem durch den Rio Arichuna in Verbindung ſteht. 

Am 6. April. Wir fuhren erſt gen Süd, dann gegen Südweſt wei⸗ 
ter den Orinoco hinauf und bekamen den Südabhang der Serrania 
4* 
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oder der Bergkette Encaramada zu Geſicht. Der friſche Nordoft= 
wind brachte uns mit vollen Segeln zur Boca de la Tortuga. 
Gegen elf Uhr vormittags ſtiegen wir an einer Inſel mitten im 
Strome aus, welche die Indianer in der Miſſion Uruana als ihr 
Eigentum betrachten. Dieſe Inſel iſt berühmt wegen des Schild- 
krötenfangs oder, wie man hier ſagt, wegen der Cosecha, der 
Eierernte, die jährlich hier gehalten wird. Wir fanden hier viele 
Indianer beiſammen und unter Hütten aus Palmblättern gelagert. 
Das Lager war über dreihundert Köpfe ſtark. Seit San Fernando 
am Apure waren wir nur an öde Geſtade gewöhnt, und ſo fiel uns 
das Leben, das hier herrſchte, ungemein auf. Außer den Guamos 
und Otomacos aus Uruana, die beide für wilde, unzähmbare Stämme 
gelten, waren Karaiben und andere Indianer vom untern Ori⸗ 
noco da. Jeder Stamm lagerte für ſich und unterſchied ſich durch 
die Farbe, mit der die Haut bemalt war. Wir fanden in dieſem 
lärmenden Haufen einige Weiße, namentlich „Pulperos“ oder Kra- 
mer aus Angoſtura, die den Fluß heraufgekommen waren, um von 
den Eingeborenen Schildkröteneieröl zu kaufen. Wir trafen auch den 
Wiſſionar von Uruana, der uns zu ſeinem frugalen Mahl aus 
Bananen und Fiſchen einlud und uns erzählte, er ſei mit den In— 
dianern über die „Eierernte“ herübergekommen, „um jeden Morgen 
unter freiem Himmel die Meſſe zu leſen und ſich das Ol für die 
Altarlampe zu verſchaffen, beſonders aber um dieſe republica de 
Indios y Castellanos in Ordnung zu halten, in der jeder für ſich 
allein haben wolle, was Gott allen beſchert“. 

Wir umgingen die Inſel in Begleitung des Miſſionars und 
eines Pulpero, der ſich rühmte, daß er ſeit zehn Jahren ins Lager 
der Indianer und zur pesca de Tortugas komme. Man beſucht 
dieſes Stück des Orinoco, wie man bei uns die Meſſen von Frank- 
furt und Beaucaire beſucht. Wir befanden uns auf einem ganz 
ebenen Sandſtrich. Man ſagte uns: „Soweit das Auge an den 
Ufern hinreicht, liegen Schildkröteneier unter einer Erdſchicht.“ Der 
Miffionar trug eine lange Stange in der Hand. Er zeigte uns, wie 
man mit der Stange (Vara) fondiert, um zu ſehen, wie weit die Eier⸗ 
ſchicht reicht, wie der Bergmann die Grenzen eines Lagers von 
Mergel, Rafeneifenftein oder Steinkohle ermittelt. Stößt man die 
Vara ſenkrecht in den Boden, ſo ſpürt man daran, daß der Wider⸗ 
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ſtand auf einmal aufhört, daß man in die Höhlung oder das loſe 
Erdreich, in dem die Eier liegen, gedrungen iſt. 

Wit Einbruch der Nacht ſchlugen wir unſer Nachtlager auf einer 
kahlen Inſel mitten im Strome in der Nähe der Miffion Uruana 
auf. Bei herrlichem Mondſchein, auf großen Schildkrötenpanzern 
ſitzend, die am Ufer lagen, nahmen wir unſer Abendeſſen ein. Die 
Nacht war ſehr ſchwül. Wir lagen am Boden auf Häuten, da wir 
keine Bäume zum Befeſtigen der Hängematten fanden. 

Am 7. April. Im Weiterfahren lag uns zur Rechten die Ein⸗ 
mündung des großen Rio Arauca, der wegen der ungeheuern Menge 
von Vögeln berühmt iſt, die auf ihm leben, zur Linken die Miſſion 
Uruana, gemeiniglich Conception de Uruana genannt. Das kleine 
Dorf von 500 Seelen wurde um das Jahr 1748 von den Jeſuiten 
gegründet und daſelbſt Otomaken und Caveres- oder Cabres⸗Indianer 
angefiedelt. Wir beſuchten die Miſſion auf der Rückkehr vom Rio 
Negro und ſahen daſelbſt mit eigenen Augen die Erdmaſſen, welche 
die Otomaken eſſen und über die in Europa ſo viel geſtritten worden iſt. 

Das weſtliche Ufer des Orinoco bleibt flach bis über den Ein- 
fluß des Meta hinauf, wogegen von der Miſſion Uruana an die 
Berge immer näher an das öſtliche Ufer herantreten. Da die Strömung 
ſtärker wird, je mehr das Flußbett ſich einengt, ſo kamen wir jetzt 
mit unſerem Fahrzeug bedeutend langſamer vorwärts. Wir fuhren 
immer noch mit dem Segel ſtromaufwärts, aber das hohe, mit 
Wald bewachſene Land entzog uns den Wind, und dann brachen 
wieder aus den engen Schluchten, an denen wir vorbeifuhren, heftige, 
aber ſchnell vorübergehende Winde. 

Nachdem wir an der Mündung der Kanäle, die zum See Ca⸗ 
panaparo führen, vorbeigefahren, betraten wir ein Stromſtück, wo 
das Bett durch die Berge des Baraguan eingeengt iſt. Es iſt eine 
Art Engpaß, der bis zum Einfluß des Rio Suapure reicht. Der 
Paß von Baraguan iſt ein recht maleriſcher Ort. Die Granitfelſen 
fallen ſenkrecht ab, und da die Bergkette, die ſie bilden, von Nordweſt 
nach Südoſt ſtreicht und der Strom dieſen Gebirgsdamm faſt unter 
einem rechten Winkel durchbricht, ſo ſtellen ſich die Höhen als frei— 
ſtehende Gipfel dar. Mitten in der Stromenge beim Baraguan 
gingen wir ans Land, um dieſelbe zu meſſen. Die Felſen ſtehen ſo 
dicht am Fluß, daß ich nur mit Mühe eine Standlinie von 150 m 
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abmeſſen konnte. Ich fand den Strom 1734 m breit. Um begreiflich 
zu finden, wie man dieſe Strecke eine Stromenge nennen kann, 
muß man bedenken, daß der Strom von Uruana bis zum Einfluß 
des Meta meiſt 3000-5000 m breit iſt. 

Am 8. April. Im Weiterfahren lagen gegen Oſt die Eisernen 
des Suapure oder Sivapari und des Caripo, gegen Weſt die des 
Sinaruco. Der Suapure, der eine Menge kleiner Fälle bildet, iſt 
bei den Indianern wegen des vielen wilden Honigs berühmt, den 
die Waldungen liefern. 

Am 9. April. Wir langten frühmorgens am Strande von 
Pararuma an und fanden daſelbſt ein Lager von Indianern, ähn⸗ 
lich dem, das wir an der boca de la Tortuga geſehen. Dem in⸗ 
dianiſchen Steuermann, der uns von San Fernando am Apure bis 
zum Strande von Pararuma gebracht hatte, war die Fahrt durch 
die Stromſchnellen des Orinoco neu, und er wollte uns nicht 
weiter führen. Wir mußten uns ſeinem Willen fügen. Glücklicher⸗ 
weiſe fand ſich der Miſſionar von Carichana willig, uns zu fehr 
billigem Preiſe eine hübſche Piroge abzutreten, ja der Wiſſionar 
von Atures und Maypures bei den großen Katarakten, Pater Ber⸗ 
nardo Zea, erbot ſich, obgleich er krank war, uns bis zur Grenze 
von Braſilien zu begleiten. Der Indianer, welche die Kanus über 
die Raudales hinaufſchaffen helfen, ſind ſo wenige, daß wir, hätten 
wir keinen Mönch bei uns gehabt, Gefahr gelaufen wären, wochen- 
lang an dieſem feuchten, ungeſunden Orte liegenbleiben zu müſſen. 

Die neue für uns beſtimmte Piroge wurde noch am Abend 
geladen. Es war wie alle indianiſchen Kanus ein mit Axt und 
Feuer ausgehöhlter Baumſtamm, 13 m lang und 1 m breit. Drei 
Perſonen konnten nicht nebeneinander darin ſitzen. Dieſe Pirogen 
ſind ſo beweglich, ſie erfordern, weil ſie ſo wenig Widerſtand leiſten, 
eine ſo gleichmäßige Verteilung der Laſt, daß man, wenn man einen 
Augenblick aufſtehen will, den Ruderern zurufen muß, ſich auf die 
entgegengeſetzte Seite zu lehnen, ohne dieſe Vorſicht liefe das Waſſer 
notwendig über den geneigten Bord. Man macht ſich nur ſchwer 
einen Begriff davon, wie übel man auf einem ſolchen elenden Fahr⸗ 
zeug daran iſt. 

Am 10. April. Wir konnten erſt um 10 Uhr morgens unter 
Segel gehen. Nur ſchwer gewöhnten wir uns an die neue Piroge, 
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die uns eben ein neues Gefängnis war. Um an Breite zu gewinnen, 
hatte man auf dem Hinterteil des Fahrzeugs aus Baumzweigen eine 
Art Gitter angebracht, das auf beiden Seiten über den Bord hinaus⸗ 
reichte. Leider war das Blätterdach (el toldo) darüber ſo niedrig, 
daß man gebückt ſitzen oder ausgeſtreckt liegen mußte, wo man dann 
nichts ſah. Das Dach war für vier Perſonen beſtimmt, die auf dem 
Verdeck oder dem Gitter aus Baumzweigen lagen, aber die Beine 
reichen weit über das Gitter hinaus, und wenn es regnet, wird man 
zum halben Leib durchnäßt. Dabei liegt man auf Ochſenhäuten oder 
Tigerfellen, und die Baumzweige darunter drücken einen durch die 
dünne Decke gewaltig. Das Vorderteil des Fahrzeugs nahmen die 
indianiſchen Ruderer ein, die 1 m lange, löffelförmige Pagaies führen. 
Sie ſind ganz nackt, ſitzen paarweiſe und rudern im Takt, den ſie 
merkwürdig genau einhalten. Ihr Geſang iſt trübſelig, eintönig. Die 
kleinen Käfige mit unſern Vögeln und Affen, deren immer mehr 
wurden, je weiter wir kamen, waren teils am Toldo, teils am Vorder⸗ 
teil aufgehängt. Es war unſere Reiſemenagerie. Obgleich viele der 
kleinen Tiere durch Zufall, meiſt aber am Sonnenſtich zugrunde 
gingen, hatten wir ihrer bei der Rückkehr vom Caſiquiare noch vierzehn. 
Wenn wir unſer Nachtlager aufſchlugen, befanden ſich die Menagerie 
und die Inſtrumente immer in der Witte, ringsum kamen ſofort 
unſere Hängematten, dann die der Indianer und zu äußerſt die Feuer, 
die man für unentbehrlich hielt, um den Jaguar ferne zu halten. Um 
Sonnenaufgang ſtimmten unſere Affen in das Geſchrei der Affen 
im Walde ein. Dieſer Verkehr zwiſchen Tieren derſelben Art, die 
einander zugetan ſind, ohne ſich zu ſehen, von denen die einen die 
Freiheit genießen, nach der die andern ſich ſehnen, hat etwas Weh- 
mütiges, Rührendes. 

Im Orinoco ſind ſehr viele Inſeln, und der Strom fängt jetzt 
an, ſich in mehrere Arme zu teilen, deren weſtlichſter in den Mo- 
naten Januar und Februar trocken liegt. Der ganze Strom iſt 5850 
bis 5950 m breit. f 

Vom Einfluß des Rio Baruafi an wird der Orinoco wieder 
ſchmaler. Er iſt voller Inſeln und Granitklippen, und ſo entſtehen 
hier die Stromſchnellen oder kleinen Fälle, die beim erſten An⸗ 
blick wegen der vielen Wirbel dem Reiſenden bange machen können, 
aber in keiner Jahreszeit den Schiffen gefährlich ſind. Wir über⸗ 
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nachteten im kleinen Dorfe Carichana, wo wir auf die Empfehlung 
des guten Miſſionars Fray Joſe Antonio de Torre im Pfarrhaus 
oder Convento Aufnahme fanden. Wir hatten ſeit faſt vierzehn 
Tagen unter keinem Dache geſchlafen. 

Am 11. April. Die Umgegend der Wiſſion Carichana ſchien 
uns ausgezeichnet ſchön. Das kleine Dorf liegt auf einer der gras— 
bewachſenen Ebenen, wie ſie von Encaramada bis über die Kata⸗ 
rakte von Maipures hinauf ſich zwiſchen all den Ketten der Granit⸗ 
berge hinziehen. Der Waldſaum zeigt ſich nur in der Ferne. Ringsum 
iſt der Horizont von Bergen begrenzt, zum Teil bewaldet, von düſterer 
Färbung, zum Teil kahl, mit felſigen Gipfeln, die der Strahl der 
untergehenden Sonne vergoldet. Einen ganz eigentümlichen Charakter 
erhält die Gegend durch die faſt ganz kahlen Felsbänke, die oft 270 m 
im Umfang haben und ſich kaum ein paar Zoll über die umgebende 
Grasflur erheben. 

Am 10. April war der Fluß um mehrere Zoll geſtiegen, die 
Erſcheinung war den Eingeborenen auffallend, da ſonſt der Strom 
anfangs faſt unmerklich ſteigt und man ganz daran gewöhnt iſt, daß 
er im April ein paar Tage lang wieder fällt. Der Orinoco ſtand bereits 
einen Meter über dem niedrigſten Punkt. Die Indianer zeigten uns an 
einer Granitwand die Spuren der gegenwärtigen Hochgewäſſer, ſie 
ftanden nach unſerer Meſſung 14 m hoch, und dies iſt doppelt ſoviel 
als durchſchnittlich beim Nil. Aber dieſes Maß wurde an einem 
Ort genommen, wo das Strombett durch Felſen bedeutend einge— 
engt iſt, und ich konnte mich nur an die Angabe der Indianer halten. 

Nach unſerer Abfahrt von Carichana um 2 Uhr nachmittags 
fanden wir im Bette immer mehr Granitblöcke, durch welche der 
Strom aufgehalten wird. Wir ließen den Cano Orupe weſtwärts 
und fuhren darauf am großen, unter dem Namen Piedra del Tigre 
bekannten Felſen vorbei. Der Strom iſt hier fo tief, daß ein Senf- 
blei von 22 Faden den Grund nicht erreicht. Wir befanden uns 
vor dem Katarakt von Cariven, und der Zug des Waſſers war ſo 
ſtark, daß wir nur mit Mühe ans Land kamen. Wir wurden immer 
wieder mitten in die Strömung geworfen. Endlich ſprangen zwei 
Salivas, ausgezeichnete Schwimmer, ins Waſſer, zogen die Piroge 
mit einem Strick ans Ufer und banden ſie an der Piedre de Carichana 
vieja feſt, einer nackten Felsbank, auf der wir übernachteten. 
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Am 12. April. Wir brachen um 4 Uhr morgens auf. Der 
Miſſionar ſah voraus, daß wir Not haben würden, über die Strom⸗ 
ſchnellen und den Einfluß des Meta wegzukommen. Die Indianer 
ruderten zwölf und eine halbe Stunde ohne Unterlaß. Während 
dieſer Zeit nahmen ſie nichts zu ſich als Maniok und Bananen. 
Wir fanden das Flußbett auf einer Strecke von 1200 m voll 
Granitblöcke, dies iſt der ſogenannte Raudal de Cariven. Wir 
liefen durch Kanäle, die nicht 1,65 m breit waren, und manchmal 
ſtak unſere Piroge zwiſchen zwei Granitblöcken feſt. Man ſuchte die 
Durchfahrten zu vermeiden, durch die ſich das Waſſer mit furcht— 
barem Getöſe ſtürzt. Es iſt keine ernſtliche Gefahr vorhanden, wenn 
man einen guten indianiſchen Steuermann hat. Iſt die Strömung 
nicht zu überwinden, ſo ſpringen die Ruderer ins Waſſer, binden 
ein Seil an die Felsſpitzen und ziehen die Piroge herauf. Dies 
geht ſehr langſam vor ſich, und wir benützten zuweilen die Gelegen— 
heit und kletterten auf die Klippen, zwiſchen denen wir ſtaken. Es 
gibt ihrer von allen Größen, fie find abgerundet, ganz ſchwarz, blei- 
glänzend und ohne alle Vegetation. Es iſt ein merkwürdiger An— 
blick, wenn man auf einem der größten Ströme der Erde gleichſam 
das Waſſer verſchwinden ſieht. 

Um 9 Uhr langten wir an der Einmündung des Meta an. Die 
Vereinigung beider Ströme gewährt einen äußerſt großartigen An— 
blick. Am öſtlichen Ufer ſteigen einzelne Felſen empor, und aufein— 
andergetürmte Granitblöcke ſehen von Ferne wie verfallene Burgen 
aus. Breite ſandige Ufer legen ſich zwiſchen den Strom und den 
Saum der Wälder, aber mitten in dieſen ſieht man am Horizont 
auf den Berggipfeln einige Palmen ſich vom Himmel abheben. 

Vom Einfluß des Meta an erſchien der Orinoco freier von 
Klippen und Felsmaſſen. Wir fuhren auf einer 1000 m breiten 
offenen Stromſtrecke. Die Indianer ruderten fort, ohne die Piroge 
zu ſchieben und zu ziehen und uns dabei mit ihrem wilden Geſchrei 
zu beläftigen. Gegen Weſt lagen im Vorbeifahren die Caños Uita 
und Endava, und es war bereits Nacht, als wir vor dem Raudal 
de Tabaje hielten. Die Indianer wollten es nicht mehr wagen, den 
Katarakt hinaufzufahren, und wir ſchliefen daher am Lande, an 
einem höchſt unbequemen Ort, auf einer mehr als 18 Grad geneigten 
Felsplatte, in deren Spalten Scharen von Fledermäuſen ſtaken. 
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Am 13, April. Wir fuhren am frühen Morgen die Strom⸗ 
ſchnellen von Tabaje hinauf, bis wohin Pater Gumilla auf ſeiner 
Fahrt gekommen war, und ſtiegen wieder aus. Kommt man auf dem 
Orinoco weiter nach Süden, ſo nimmt die Hitze keineswegs zu, 
ſondern wird im Gegenteil erträglicher. Aber trotz der Abnahme der 
Hitze nahm die Plage der Moskitos erſchrecklich zu. Nie hatten wir 
ſo arg gelitten als in San Borja. Man konnte nicht ſprechen oder 
das Geſicht entblößen, ohne Mund und Naſe voll Inſekten zu be⸗ 
kommen. Wir übernachteten am Ufer bei Guaripo. 

Am 14. April. Die Plage der Zancudos veranlaßte uns, ſchon 
um 5 Uhr morgens aufzubrechen. In der Luftſchicht über dem Fluß 
ſelbſt ſind weniger Inſekten als am Waldſaume. Wir fuhren an der 
Mündung des Rio Parueni vorüber, über welcher die Macos⸗Indianer 
wohnen, und übernachteten auf der Inſel Panumana. Die Berge 
bei den großen Katarakten begrenzten den Horizont gegen Südoſt. 
Je weiter wir hinaufkamen, deſto großartiger und maleriſcher wurden 
die Ufer des Orinoco. 

Auf ſeinem Lauf von Süd nach Nord ſtreicht über den Orinoco⸗ 
ſtrom eine Kette von Granitbergen. Zweimal in ſeinem Laufe ge⸗ 
hemmt, bricht er ſich toſend an den Felſen, welche Staffeln und 
Querdämme bilden. Nichts großartiger als dieſes Landſchaftsbild. 
Weder der Fall des Tequendama bei Santa FE de Bogota noch 
die gewaltige Naturſzenerie der Kordilleren vermochten den Eindruck 
zu verwiſchen, den die Stromſchnellen von Atures und Maipures 
auf mich machten, als ich ſie zum erſten Male ſah. 

Jenſeits der großen Katarakte beginnt ein unbekanntes Land. 
Es iſt ein zum Teil gebirgiger, zum Teil ebener Landſtrich, über 
den die Nebenflüſſe ſowohl des Amazonenſtroms als des Orinoco 
ziehen. Wegen des leichten Verkehrs mit dem Rio Negro und Gran 
Para ſcheint derſelbe viel mehr Braſilien als den ſpaniſchen Kolonien 
anzugehören. Keiner der Miſſionare, die vor mir den Orinoco 
beſchrieben haben, die Patres Gumilla, Gili und Caulin, iſt über den 
Raudal von Maipures hinaufgekommen. Oberhalb der großen 
Katarakte fanden wir längs des Orinoco auf einer Strecke von 
450 km nur drei chriſtliche Niederlaſſungen, und in denſelben 
waren kaum 6 bis 8 Weiße, das heißt Menſchen europäiſcher 
Abkunft. 
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Am 15. April. Wir brachen von der Inſel Panumana um 4 Uhr 
morgens auf, zwei Stunden vor Sonnenaufgang, der Himmel war 
großenteils bedeckt, und durch dickes, über 40 Grad hoch ſtehendes 
Gewölk fuhren Blitze. 

Bei Sonnenaufgang kamen wir am Einfluß des Rio Anaveni 
vorüber, der von den öſtlichen Bergen herabkommt. Die Hitze am 
Tage war ſo ſtark, daß wir lange an einem ſchattigen Platze hielten 
und mit der Leine fiſchten. Wir konnten die Fiſche, die wir gefangen, 
kaum alle fortbringen. Erſt ganz ſpät langten wir unmittelbar unter 
dem großen Katarakt in einer Bucht an, die der untere Hafen 
(puerto de abaxo) heißt, und gingen, bei der dunkeln Nacht nicht 
ohne Beſchwerde, auf ſchmalem Fußpfad in die Wiſſion Atures, 
eine Meile vom Flußufer. Man kommt dabei über eine mit großen 
Granitblöcken bedeckte Ebene. 

Während man unſere Piroge auslud, betrachteten wir von allen 
Punkten, wo wir ans Ufer gelangen konnten, in der Nähe das er⸗ 
greifende Schauſpiel eines eingeengten und wie völlig in Schaum 
verwandelten großen Stromes. Von ſeiner Mündung bis zum Einfluß 
des Anaveni, auf einer Strecke von 1150 km, iſt die Schiffahrt 
auf dem Orinoco durchaus ungehindert. Bei Muitaco, in einer 
Bucht, Boca del Infierno genannt, ſind Klippen und Wirbel, bei 
Carichana und San Borja find Stromſchnellen (Raudalitos) , aber 
an allen dieſen Punkten iſt der Strom nie ganz geſperrt, es bleibt 
eine Waſſerſtraße, auf der die Fahrzeuge hinab und hinauffahren 
können. 

Oberhalb des Rio Anaveni, zwiſchen den Bergen von Unianag 
und Sipapu, kommt man zu den Katarakten von Mapara und 
Quittuna, oder, wie die Miſſionare gemeiniglich ſagen, zu den Rau⸗ 
dales von Atures und Maipures. Dieſe beiden vom einen zum 
andern Ufer laufenden Stromſperren geben im großen ungefähr 
dasſelbe Bild: zwiſchen zahlloſen Inſeln, Felsdämmen, aufeinander⸗ 
getürmten, mit Palmen bewachſenen Granitblöcken löſt ſich einer der 
größten Ströme der Neuen Welt in Schaum auf. Trotz dieſer Über— 
einſtimmung im Ausſehen hat jeder der Fälle ſeinen eigentümlichen 
Charakter. Der erſte, nördliche, iſt bei niedrigem Waſſer leichter 
zu paſſieren, beim zweiten, dem von Maipures, iſt den Indianern 
die Zeit des Hochwaſſers lieber. Oberhalb Maipures und der Ein⸗ 


60 . 
mündung des Cano Camefßi iſt der Orinoco wieder frei auf einer 
Strecke von mehr als 750 km bis in die Nähe ſeiner Quellen. 

Am 16. April gegen Abend erhielten wir Nachricht, unſere Pi⸗ 
roge ſei in weniger als 6 Stunden über die Stromſchnellen geſchafft 
worden und liege wohlbehalten in einer Bucht, Puerto de ariba, 
der obere Hafen, genannt. Nach zweitägigem Aufenthalt am Ka⸗ 
tarakt von Atures waren wir ſehr froh, ſie wieder laden und einen 
Ort verlaſſen zu können, wo das Thermometer bei Tage meiſt auf 29, 
bei Nacht auf 26 Grad ſtand. 

Am 17. April. Nach dreiſtündigem Marſch kamen wir gegen 
elf Uhr morgens bei unſerem Fahrzeug an. Im Weiterfahren fan- 
den wir den Orinoco frei von Klippen, und nach einigen Stunden 
gingen wir über den Raudal von Garcita, deſſen Stromſchnellen bei 
Hochwaſſer leicht zu überwinden ſind. Wir übernachteten im Freien 
am linken Stromufer unterhalb der Inſel Tomo. Die Nacht war 
ſchön und hell, aber die Moskitoſchicht nahe am Boden ſo dick, daß 
ich mit dem Nivellement des künſtlichen Horizonts nicht fertig werden 
konnte und um die Sternbeobachtung kam. 

Am 18. April. Wir brachen um 3 Uhr morgens auf, um deſto 
ſicherer vor Einbruch der Nacht den unter dem Namen Raudal de 
Guahibos bekannten Katarakt zu erreichen. Wir legten am Einfluß 
des Rio Tomo an, die Indianer lagerten ſich am Ufer, um ihr Eſſen 
zu bereiten und ein wenig zu ruhen. Es war gegen 5 Uhr abends, 
als wir vor dem Raudal ankamen. Es war keine geringe Aufgabe, 
die Strömung hinaufzukommen und eine Waſſermaſſe zu überwinden, 
die ſich von einer mehrere Fuß hohen Gneisbank ſtürzt. Ein In⸗ 
dianer ſchwamm auf den Fels zu, der den Fall in zwei Hälften teilt; 
man band ein Seil an die Spitze desſelben, und nachdem man die 
Piroge nahe genug hingezogen, ſchiffte man mitten im Raudal unſere 
Inſtrumente, unſere getrockneten Pflanzen und die wenigen Lebens- 
mittel, die wir in Atures hatten auftreiben können, aus. Zu unſerer 
Überrafchung ſahen wir, daß auf dem natürlichen Wehr, über das 
ſich der Strom ſtürzt, ein beträchtliches Stück Boden trockenliegt. 
Hier blieben wir ſtehen und ſahen unſere Piroge heraufſchaffen. Nach 
einer Stunde Harrens ſahen wir fie endlich über den Raudal her— 
aufkommen. Man lud die Inſtrumente und Vorräte wieder ein, und 
wir eilten, vom Felſen der Guahibos wegzukommen. Es begann jetzt 
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eine Fahrt, die nicht ganz gefahrlos war. Der Fluß ift 1560 m 
breit, und wir mußten oberhalb des Katarakts ſchief darüberfahren, 
an einem Punkt, wo das Waſſer, weil das Bett ſtärker fällt, dem 
Wehr zu, über das es ſich ſtürzt, mit großer Gewalt hinunterzieht. 
Man ruderte bereits ſeit 20 Minuten, und der Steuermann be— 
hauptete immer, ſtatt ſtroman kämen wir wieder dem Raudal näher. 
Dieſe Augenblicke der Spannung kamen uns gewaltig lang vor. Die 
Indianer ſprachen nur leiſe wie immer, wenn ſie in einer verfäng— 
lichen Lage zu ſein glauben. Indeſſen verdoppelten ſie ihre An— 
ſtrengungen, und wir langten ohne Unfall mit Einbruch der Nacht 
im Hafen von Maipures an. Wir blieben drei Tage in dieſem kleinen 
Dorfe, das noch maleriſcher, man kann wohl ſagen wundervoller 
liegt als Atures. 

Der Katarakt von Maipures, von den Indianern Quittung 
genannt, entſteht wie alle Waſſerfälle durch den Widerſtand, den 
der Fluß findet, indem er ſich durch einen Felsgrat oder eine Berg— 
kette Bahn bricht. Er ſtellt ſich in den zwei Zeitpunkten, in denen ich 
denſelben beim Hinab- und beim Hinauffahren beobachten konnte, 
unter folgendem Bilde dar. Er beſteht, wie der von Mapara oder 
Atures, aus einem Archipel von Inſeln, die auf einer Strecke von 
6 km das Strombett verſtopfen, und aus Felsdämmen zwiſchen 
dieſen Inſeln. Die öſtliche Hälfte der Katarakte von Maipures iſt 
weit gefährlicher als die weſtliche, weshalb auch die indianiſchen 
Steuerleute die Kanus vorzugsweiſe am linken Ufer hinauf- und 
hinabſchaffen. Leider liegt bei niedrigem Waſſer dieſes Ufer zum Teil 
trocken, und dann muß man die Pirogen tragen, das heißt auf 
Walzen oder runden Baumſtämmen ſchleppen. Wir haben ſchon 
oben bemerkt, daß bei Hochwaſſer (aber nur dann) der Raudal von 
Maipures leichter zu paſſieren iſt als der von Atures. 

Um dieſe wilde Landſchaft in ihrer ganzen Großartigkeit mit 
einem Blicke zu umfaſſen, muß man ſich auf den Hügel Manimi 
ſtellen, einen Granitgrat, der nördlich von der Miſſionskirche aus der 
Savanne aufſteigt und nichts iſt als eine Fortſetzung der Staffeln, 
aus denen der Raudalito Manimi beſteht. Wir waren oft auf dieſem 
Berge, denn man ſieht ſich nicht ſatt an dieſem außerordentlichen 
Schauſpiel in einem der entlegenſten Erdwinkel. Hat man den Gipfel 
des Felſen erreicht, fo liegt auf einmal 5 km weit eine Schaum- 
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fläche vor einem da, aus der ungeheure Steinmaſſen eiſenſchwarz 
aufragen. Vom Fuß dieſer Felſen an ſchwebt, ſoweit das Auge reicht, 
eine dichte Dunſtmaſſe über dem Strom, und über dem weißlichen 
Nebel ſchießt der Wipfel der hohen Palmen empor. 

Die Stille in der Luft und das Toben der Waſſer bilden einen 
Gegenſatz, wie er dieſem Himmelsſtriche eigentümlich iſt. Nie be= 
wegt hier ein Windhauch das Laub der Bäume, nie trübt eine Wolke 
den Glanz des blauen Himmelsgewölbes, eine gewaltige Lichtmaſſe 
iſt durch die Luft verbreitet, über dem Boden, den Gewächſe mit 
glänzenden Blättern bedecken, über dem Strom, der ſich unabſehbar 
hinbreitet. In den Niederungen der Feſtländer unter den Tropen hat 
die Landſchaft eine ganz eigene Phyſiognomie, eine Großartigkeit und 
eine Ruhe, die ſelbſt da ſich nicht verleugnet, wo eines der Elemente 
mit unüberwindlichen Hinderniſſen zu kämpfen hat. In der Nähe des 
Aquators kommen heftige Stürme und Ungewitter nur auf den In⸗ 
ſeln, in pflanzenloſen Wüſten, kurz überall da vor, wo die Luft auf 
Flächen mit ſehr abweichender Strahlung ruht. 

Am 21. April. Nach einem Aufenthalt von 21/2 Tagen im kleinen 
Dorfe Maipures neben dem obern großen Katarakt ſchifften wir uns 
um 2 Uhr nachmittags in derſelben Piroge wieder ein, die der Mif- 
ſionar von Carichana uns überlaſſen, ſie war vom Schlagen an die 
Klippen und durch die Unvorſichtigkeit der indianiſchen Schiffsleute 
ziemlich beſchädigt, aber ihrer warteten noch größere Fährlichkeiten. 
Sie mußte vom Rio Tuamini zum Rio Negro über eine Landenge 
12 km weit geſchleppt werden, ſie mußte über den Caſiquiare wieder 
in den Orinoco herauf und zum zweitenmal durch die beiden Raus 
dales. Man unterſuchte Boden und Seitenwände der Piroge und 
meinte, ſie ſei ſtark genug, die lange Reiſe auszuhalten. 

Sobald man über die großen Katarakte weg iſt, befindet man 
ſich in einer neuen Welt, man fühlt es, man hat die Schranke hinter 
ſich, welche die Natur ſelbſt zwiſchen den kultivierten Küſtenſtrichen 
und den wilden unbekannten Ländern im Innern gezogen zu haben 
ſcheint. 

Am 22. April. Wir brachen 1½ Stunden vor Sonnenaufgang 
auf. Der Morgen war feucht, aber herrlich, kein Lüftchen ließ ſich 
fpüren, denn ſüdlich von Atures und Maipures herrſcht beſtändig 
Windſtille. Am Rio Negro und Caſiquiare, am Fuß des Cerro Duida 
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in der Miffion Santa Barbara hörten wir niemals das Rauſchen des 
Laubes, das in heißen Ländern einen ganz eigentümlichen Reiz hat. 

Bei der Mündung des Rio Vichada oder Viſata ſtiegen wir 
aus, um die Pflanzen des Landſtrichs zu unterſuchen. Die Gegend 
iſt höchſt merkwürdig, der Wald iſt nicht ſehr dicht, und eine Unzahl 
kleiner Felſen ſteht frei auf der Ebene. 

Mit der Mündung des Rio Zama betraten wir ein Flußſyſtem, 
das große Aufmerkſamkeit verdient. Der Zama, der Mataveni, der 
Atabapo, der Tuamini, der Temi, der Guainia haben ſchwarzes Waſſer 
(aguas negras), das heißt, ihr Waſſer, in großen Maſſen geſehn, 
erſcheint kaffeebraun oder grünlich⸗ſchwarz, und doch find es die 
ſchönſten, klarſten, wohlſchmeckendſten Waſſer. Die Krokodile und 
wenn auch nicht die Zancudos, doch die Moskitos meiden faſt überall 
die ſchwarzen Waſſer. Wenn ein gelinder Wind den Spiegel dieſer 
ſchwarzen Flüſſe kräuſelt, ſo erſcheinen ſie ſchön wieſengrün wie 
die Schweizer Seen. Im Schatten ſind der Zama, der Atabapo, 
der Guainia ſchwarz wie Kaffeeſatz. Dieſe Erſcheinungen ſind ſo auf— 
fallend, daß die Indianer aller Orten die Gewäſſer in ſchwarze und 
weiße einteilen. Erſtere haben mir häufig als künſtlicher Horizont 
gedient, ſie werfen die Sternbilder wunderbar ſcharf zurück. 

Am 23. April. Wir brachen von der Mündung des Zama um 
3 Uhr morgens auf. Auf beiden Seiten lief fortwährend dicker Wald 
am Strom hin. Die Berge im Oſten ſchienen immer weiter wegzu— 
rücken. Wir kamen zuerſt am Einfluß des Rio Mataveni und dann 
an einer merkwürdig geſtalteten Inſel vorbei. Ein viereckiger Granit⸗ 
fels ſteigt wie eine Küſte gerade aus dem Waſſer empor, die Wiſſio⸗ 
nare nennen ihn el Caſtillito. Wir übernachteten am rechten Ufer, 
der Mündung des Rio Siucurivapu gegenüber, bei einem Felſen, 
der Aricagua heißt. In der Nacht kamen zahlloſe Fledermäuſe aus 
den Felsſpalten und ſchwirrten um unſere Hängematten. 

Am 24. April. Ein ſtarker Regen zwang uns, ſchon ſehr früh 
morgens die Piroge wieder zu beſteigen. Wir hatten in der Nacht 
faſt unvermerkt die Gewäſſer des Orinoco verlaſſen und ſahen uns 
bei Sonnenaufgang wie in ein anderes Land verſetzt am Ufer eines 
Fluſſes, deſſen Namen wir faſt noch nie hatten ausſprechen hören 
und auf dem wir über den Trageplatz am Pimichin zum Rio Negro 
an der Grenze Braſiliens gelangen ſollten. „Sie müſſen“, ſagte uns 
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der Präſident der Miſſionen, der in San Fernando feinen Sitz hat, 
„zuerſt den Atabapo, dann den Temi, endlich den Tuamini hinauf⸗ 
fahren. Können Sie bei der ſtarken Strömung der ſchwarzen Waſſer 
nicht mehr weiterkommen, ſo führt man Sie vom Flußbett weg durch 
die Wälder, die Sie unter Waſſer finden werden. Auf dieſem wüſten 
Landſtrich zwiſchen Orinoco und Rio Negro leben nur zwei Mönche, 
aber in Javita finden Sie die Mittel, um Ihre Piroge vier Tage— 
reifen weit über Land zum Cafio Pimichin ziehen zu laſſen. Zerbricht 
fie nicht, fo fahren Sie ohne Anſtand den Rio Negro (von Nord— 
weſt nach Südoſt) hinunter bis zur Schanze San Carlos, ſodann den 
Caſiquiare (von Süd nach Nord) herauf und kommen in Monats⸗ 
friſt über den obern Orinoco (von Oſt nach Weſt) wieder nach San 
Fernando.“ Dieſen Plan entwarf man uns für unſere Flußfahrt, 
und wir führten ihn, nicht ohne Beſchwerden, aber immer leicht und 
ohne Gefahr in 33 Tagen aus. 

Sobald man das Bett des Atabapo betritt, iſt alles anders, die 
Beſchaffenheit der Luft, die Farbe des Waſſers, die Geſtalt der 
Bäume am Ufer. Bei Tage hat man von den Moskitos nicht mehr 
zu leiden, die Schnaken mit langen Füßen (Zancudos) werden bei 
Nacht ſehr ſelten, ja oberhalb der Miſſion San Fernando ver— 
ſchwinden dieſe Nachtinſekten ganz. Nichts geht über die Schönheit 
der Ufer des Atabapo, ihr üppiger Pflanzenwuchs, über den Palmen 
mit Federbuſchlaub hoch in die Luft ſteigen, ſpiegelt ſich im Fluß. 

Am 26. April. Wir legten nur ungefähr 12 km zurück und 
lagerten zur Nacht auf einem Felſen in der Nähe der indianiſchen 
Pflanzungen oder Conucos von Guapaſoſo. Da man das eigentliche 
Ufer nicht ſieht und der Fluß, wenn er anſchwillt, ſich in die Wälder 
verläuft, kann man nur da landen, wo ein Fels oder ein kleines 
Plateau ſich über das Waſſer erhebt. Der Atabapo hat überall ein 
eigentümliches Anſehen, das eigentliche Ufer, das aus einer 3 m 
hohen Bank beſteht, ſieht man nirgends, es verſteckt ſich hinter einer 
Reihe von Palmen und kleinen Bäumen mit ſehr dünnen Stämmen, 
deren Wurzeln vom Waſſer beſpült werden. 

Am 27. April. Die Nacht war ſchön, ſchwärzliche Wolken liefen 
von Zeit zu Zeit ungemein raſch durch das Zenit. In den unteren 
Schichten der Atmoſphäre regte ſich kein Lüftchen, der allgemeine Oſt⸗ 
wind wehte erſt in 2000 m Höhe. Wir fuhren immer nach Süden 
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hinauf und ſahen den Fluß oder vielmehr den von Bäumen freien 
Teil ſeines Bettes immer ſchmaler werden. Gegen Sonnenaufgang 
fing es an zu regnen. 

Gegen Mittag lag gegen Oſt die Mündung des kleinen Fluſſes 
Ipurichapano, und ſpäter kamen wir am Granithügel vorbei, der 
unter dem Namen piedra del Tigre bekannt iſt. Dieſer einzeln⸗ 
ſtehende Fels iſt nur 20 m hoch und doch im Lande weit berufen. 

Am 28. April. Der Regen goß ſeit Sonnenuntergang in Strö— 
men, wir fürchteten, unſere Sammlungen möchten beſchädigt werden. 
Der arme Miffionar bekam feinen Anfall von Tertianfieber und 
bewog uns, bald nach Mitternacht weiterzufahren. Wir kamen mit 
Tagesanbruch an die Piedra und den Raudalito von Guarinuma. 
Am Abend kamen wir nur mit Mühe gegen die Strömung vor⸗ 
wärts, und wir übernachteten in einem Gehölz etwas oberhalb 
Wendaxari. 

Am 29. April. Die Luft war kühler, keine Zancudos, aber der 
Himmel fortwährend bedeckt und ſternlos. Ich fing an, mich wieder 
auf den untern Orinoco zu wünſchen. Bei der ſtarken Strömung 
kamen wir wieder nur langſam vorwärts. 

Am 30. April. Oberhalb des Einfluſſes des Guaſacavi liefen wir 
in den Rio Temi ein, der von Süd nach Nord fließt. Wären wir den 
Atabapo weiter hinaufgefahren, fo wären wir gegen Oſtſüdoſt vom 
Guainia oder Rio Negro abgekommen. Der Temi iſt nur 160 bis 
180 m breit, und in jedem andern Lande als Guayana wäre dies 
noch immer ein bedeutender Fluß. Das Land iſt äußerſt einförmig, 
nichts als Wald auf völlig ebenem Boden. Gegen 5 Uhr abends 
gingen wir nicht ohne Mühe in das eigentliche Flußbett zurück. 

Am 1. Mai. Sobald die Sonne aufgegangen war, ging es 
wieder, um der ſtarken Strömung auszuweichen, durch den über- 
ſchwemmten Wald. So kamen wir an den Zuſammenfluß des Temi 
mit einem andern kleinen Fluß, dem Tuamini, deſſen Waſſer gleich⸗ 
falls ſchwarz iſt, und gingen den letzteren gegen Südweſt hinauf. 
Damit kamen wir auf die Miſſion Javita zu, die am Tuamini liegt. 
In dieſer chriſtlichen Niederlaſſung ſollten wir die erforderlichen Mittel 
finden, um unſere Piroge zu Land an den Rio Negro ſchaffen zu 
laſſen. Wir kamen in San Antonio de Javita erſt um 11 Uhr 
vormittags an. Zu unſerer Freude trafen wir dort einen ſehr geiſtes⸗ 
5 Humboldts Reife in Südamerika 
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lebendigen, vernünftigen und gefälligen Mönch. Wir mußten uns 
4-5 Tage in feinem Haufe aufhalten, da fo lange zum Transport 
unferes Fahrzeugs über den Trageplatz am Pimichin erforder⸗ 
lich war. 

Das Klima in San Antonio de Javita iſt ungemein regneriſch. 
Sobald man über den 3. Breitegrad hinunter dem Aquator zu kommt, 
findet man ſelten Gelegenheit, Sonne und Geſtirne zu beobachten. 
Es regnet faſt das ganze Jahr, und der Himmel iſt beſtändig bedeckt. 
Da in dieſem unermeßlichen Urwald von Guayana der Oſtwind nicht 
zu ſpüren iſt und die Polarſtröme nicht hierherreichen, ſo wird die 
Luftſäule, die auf dieſer Waldregion liegt, nicht durch trockenere 
Schichten erſetzt. Der Waſſerdunſt, mit dem fie geſättigt iſt, ver⸗ 
dichtet ſich zu äquatorialen Regengüſſen. Der Wiſſionar verſicherte 
uns, er habe hier oft 4, 5 Monate ohne Unterbrechung regnen ſehen. 

Wir gingen jeden Tag in den Wald, um zu ſehen, ob es mit dem 
Transport unſeres Fahrzeugs zu Land vorwärtsging. 23 Indianer 
waren angeſtellt, dasſelbe zu ſchleppen, wobei ſie nacheinander Baum⸗ 
äſte als Walzen unterlegten. Ein kleines Kanu gelangt in 1 oder 
1!/2 Tagen aus dem Tuamini in den Caſio Pimichin, der in den 
Rio Negro fällt, aber unſere Piroge war ſehr groß, und da ſie noch 
einmal durch die Katarakte mußte, bedurfte es beſonderer Vorſichts⸗ 
maßregeln, um die Reibung am Boden zu vermindern. Der Trans⸗ 
port währte auch über vier Tage. 

Am 6. Mai Wir ſchifften uns bei Sonnenaufgang ein, nach⸗ 
dem wir den Boden unſerer Piroge genau unterſucht hatten. Er 
war beim „Tragen“ wohl dünner geworden, aber nicht geſprungen. 
Wir dachten, das Fahrzeug könne die 1300 km, die wir den Rio 
Negro hinab, den Caſiquiare hinauf und den Orinoco wieder hinab 
bis Angoſtura noch zu machen hatten, wohl aushalten. Der Pimichin 
iſt das ganze Jahr ſchiffbar, er hat nur einen einzigen Raudal, 
über den ziemlich ſchwer heraufzukommen iſt, ſeine Ufer ſind niedrig, 
aber felſig. Nachdem wir 5 Stunden lang den Krümmungen des 
ſchmalen Fahrwaſſers gefolgt waren, liefen wir endlich in den Rio 
Negro ein. 8 

Der Morgen war kühl und ſchön. 36 Tage waren wir in einem 
ſchmalen Kanu eingeſperrt geweſen, das ſo unſtet war, daß es umge⸗ 
ſchlagen hätte, wäre man unvorſichtig aufgeſtanden, ohne den Ruderern 
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am andern Bord zuzurufen, ſich überzulehnen und das Gleich- 
gewicht herzuſtellen. Wir hatten vom Inſektenſtich furchtbar gelitten, 
aber das ungeſunde Klima hatte uns nichts angehabt, wir waren, 
ohne umzuſchlagen, über eine ganze Menge Waſſerfälle und Fluß⸗ 
dämme gekommen, welche die Stromfahrt ſehr beſchwerlich und oft 
gefährlicher machen als lange Seereiſen. Nach allem, was wir bis 
jetzt durchgemacht, wird es mir hoffentlich geſtattet ſein auszuſprechen, 
wie herzlich froh wir waren, daß wir die Nebenflüſſe des Amazonen⸗ 
ſtroms erreicht, daß wir die Landenge zwiſchen zwei großen Flufß- 
ſyſtemen hinter uns hatten und nunmehr mit Zuverficht der Er— 
reichung des Hauptzwecks unſerer Reiſe entgegenſehen konnten, der 
aſtronomiſchen Aufnahme jenes Arms des Orinoco, der ſich in den 
Rio Negro ergießt, und deſſen Exiſtenz ſeit einem halben Jahrhun— 
dert bald bewieſen, bald wieder in Abrede gezogen worden. 

Nach zweiſtündiger Fahrt kamen wir von der Mündung des 
Tomo zu der kleinen Miſſion San Miguel de Davipe und langten 
bei Sonnenuntergang bei der Inſel Dapa an, die ungemein male⸗ 
riſch mitten im Strome liegt. Wir fanden daſelbſt zu unſerer nicht 
geringen Verwunderung einige angebaute Grundſtücke und auf einem 
kleinen Hügel eine indianiſche Hütte. Vier Eingeborene ſaßen um 
ein Feuer von Buſchwerk und aßen eine Art weißen, ſchwarz ge— 
fleckten Teigs, der unſere Neugierde nicht wenig reizte. Es waren 
Vachacos, große Ameiſen, deren Hinterteil einem Fettknopf gleicht. 
Sie waren am Feuer getrocknet und vom Rauch geſchwärzt. Wir 
ſahen mehrere Säcke voll über dem Feuer hängen. Die guten Leute 
achteten wenig auf uns, und doch lagen in der engen Hütte mehr 
als 14 Menſchen ganz nackt in Hängematten übereinander. Da der 
Regen in Strömen herabgoß, mußten wir in der überfüllten Hütte 
übernachten. 

Wir verließen die Inſel Dapa lange vor der Morgendämmerung 
und kamen trotz der ſtarken Strömung und des Fleißes unſerer Ru⸗ 
derer erſt nach zwölfſtündiger Fahrt bei der Schanze San Carlos 
del Rio Negro an, wo wir drei Nächte zubrachten. Da man von 
der Mündung des Rio Negro nach Gran-Para in 20-25 Tagen 
fährt, ſo hätten wir den Amazonenſtrom hinab bis zur Küſte von 
Braſilien nicht viel mehr Zeit gebraucht, als um über den Caſiquiare 
und den Orinoco an die Nordküſte von Caracas zurückzukehren. Wir 
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hörten in San Carlos, der politifhen Verhältniſſe wegen ſei im 
Augenblick aus den ſpaniſchen Beſitzungen ſchwer in die portugie⸗ 
ſiſchen zu kommen, aber erſt nach unſerer Rückkehr nach Europa ſahen 
wir in vollem Umfang, welcher Gefahr wir uns ausgeſetzt hätten, 
wenn wir bis Barcellos hinabgegangen wären. 


6. Auf dem Caſiquiare zurück zum Orinoco. 


Am 10. Mai. In der Nacht war unſere Piroge geladen worden, 
und wir ſchifften uns etwas vor Sonnenaufgang ein, um wieder 
den Rio Negro bis zur Mündung des Caſiquiare hinaufzufahren 
und den wahren Lauf dieſes Fluſſes, der Orinoco und Amazonen⸗ 
ſtrom verbindet, zu unterſuchen. Der Morgen war ſchön, aber mit 
der ſteigenden Wärme fing auch der Himmel an ſich zu bewölken. 
Die Luft iſt in dieſen Wäldern ſo mit Waſſer geſättigt, daß, ſobald 
die Verdunſtung an der Oberfläche des Bodens auch noch ſo wenig 
zunimmt, die Dunſtbläschen ſichtbar werden. Da der Oſtwind faſt 
niemals zu ſpüren iſt, ſo werden die feuchten Schichten nicht durch 
trockenere Luft erſetzt. Dieſer bedeckte Himmel machte uns mit jedem 
Tage verdrießlicher. Bonpland verdarben bei der übermäßigen Feuch⸗ 
tigkeit ſeine geſammelten Pflanzen, und ich beſorgte, auch im Tal 
des Caſiquiare das trübe Wetter des Rio Negro anzutreffen. Seit 
einem halben Jahrhundert zweifelte kein Menſch in dieſen Miſſionen 
mehr daran, daß hier wirklich zwei große Stromſyſteme miteinander 
in Verbindung ſtehen, der Hauptzweck unſerer Flußfahrt beſchränkte 
ſich alſo darauf, mittels aſtronomiſcher Beobachtungen den Lauf des 
Caſiquiare aufzunehmen, beſonders den Punkt, wo er in den Rio 
Negro tritt, und den andern, wo der Orinoco ſich gabelt. Waren 
weder Sonne noch Sterne ſichtbar, ſo war dieſer Zweck nicht zu 
erreichen, und wir hatten uns vergeblich langen, ſchweren Mühſelig⸗ 
keiten unterzogen. Unſere Reiſegefährten wären gerne auf dem kürzeſten 
Weg über den Pimichin und die kleinen Flüſſe heimgekehrt, aber 
Bonpland beharrte mit mir auf dem Reifeplan, den wir auf der 
Fahrt durch die großen Katarakte entworfen. Unſer indianiſcher Steuer⸗ 
mann, der erſt kürzlich in Mandavaca geweſen war, ſtellte uns die 
Sonne und „die großen Sterne, welche die Wolken eſſen,“ in 
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Ausſicht, ſobald wir die ſchwarzen Waſſer des Rio Negro hinter 
uns haben würden. So brachten wir denn unſer erſtes Vorhaben, 
über den Caſiquiare nach San Fernando am Atabapo zurückzugehen, 
in Ausführung, und zum Glück für unſere Arbeiten ging die Prophe⸗ 
zeiung des Indianers in Erfüllung. Die weißen Waſſer brachten 
uns nach und nach wieder heiteren Himmel, Sterne, Moskitos und 
Krokodile. 

Wir fuhren zwiſchen den dichtbewachſenen Inſeln Zaruma und 
Mini oder Wibita durch und liefen, nachdem wir die Stromſchnellen 
an der Piedra de Uinumane hinaufgegangen, 15 km weit von der 
Schanze San Carlos in den Rio Caſiquiare ein. Da er bei ſeiner 
Mündung eine raſche Wendung von Oſt nach Südweſt macht, ſo lag 
jetzt zum erſtenmal dieſer majeſtätiſche Arm des Orinoco in ſeiner 
ganzen Breite vor uns da. Er gleicht, was den allgemeinen Charakter 
der Landſchaft betrifft, ſo ziemlich dem Rio Negro. Wie im Becken 
dieſes Fluſſes laufen die Waldbäume bis ans Ufer vor und bilden 
ein Dickicht, aber der Caſiquiare hat weißes Waſſer und ändert 
ſeine Richtung öfter. Bei den Stromſchnellen am Uinumane iſt er 
faſt breiter als der Rio Negro, und bis über Vaſiva hinauf fand ich 
ihn überall 490-550 m breit. Südlich vom Raudal von Caravine 
bemerkten wir, daß der Caſiquiare auf ſeinem gekrümmten Lauf San 
Carlos wieder nahe kommt. Von der Schanze in die Miſſion San 
Francisco, wo wir übernachteten, ſind es zu Lande nur 11 km, wäh⸗ 
rend man auf dem Fluß 30-35 km rechnet. 

Am 11. Mai. Wir brachen ziemlich ſpät von der Miſſion San 
Francisco Solano auf, da wir nur eine kleine Tagreiſe machen 
wollten. Die untere Dunſtſchicht fing an, ſich in Wolken mit feſten 
Umriſſen zu teilen, und in den obern Luftregionen ging etwas Oſt⸗ 
wind. Dieſe Zeichen deuteten auf einen bevorſtehenden Witterungs⸗ 
wechſel, und wir wollten uns nicht weit von der Mündung des 
Caſiquiare entfernen, da wir hoffen durften, in der folgenden Nacht 
den Durchgang eines Sterns durch den Meridian beobachten zu 
können. a 

Am 12. Mai. Nach erfolgreichen Beobachtungen brachen wir 
um halb zwei Uhr in der Nacht von der Piedra Culimacari auf. 

Ehe wir in die Miſſion Mandavaca kamen, liefen wir durch 
ziemlich ungeſtüme Stromſchnellen. Das Dorf, das auch Quirabuena 
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heißt, zählt nur 60 Eingeborene. Dieſe chriſtlichen Niederlaſſungen 
befinden ſich meiſt in ſo kläglichem Zuſtande, daß längs des ganzen 
Caſiquiare auf einer Strecke von 220 km keine 200 Menfchen leben. 
Ja, die Ufer dieſes Fluſſes waren bevölkerter, ehe die Miſſionare 
ins Land kamen. Die Indianer zogen ſich in die Wälder gegen Oſt, 
denn die Ebenen gegen Weſt ſind faſt menſchenleer. Die Eingeborenen 
leben einen Teil des Jahres von den großen Ameiſen, von denen 
oben die Rede war. 

Am 13. Mai. Ich hatte in der Nacht einige gute Sternbeob⸗ 
achtungen machen können, leider die letzten am Caſiquiare. Manda⸗ 
vaca liegt unter 20 47“ der Breite und nach dem Chronometer 
690 27“ der Länge. Wir brachen von Mandavaca um zweieinhalb 
Uhr in der Nacht auf. Wir hatten noch acht ganze Tage mit der 
Strömung des Caſiquiare zu kämpfen, und das Land, durch das 
wir zu fahren hatten, bis wir wieder nach San Fernando de Atabapo 
kamen, iſt ſo menſchenleer, daß wir erſt nach dreizehn Tagen hoffen 
durften, wieder zu einem Obſervanten, zum Miſſionar von Santa 
Barbara, zu gelangen. 

Wir übernachteten unter freiem Himmel beim Raudal des Cunuri. 
Das Getöſe des kleinen Katarakts wurde in der Nacht auffallend 
ſtärker. Unſere Indianer behaupteten, dies ſei ein ſicheres Vorzeichen 
des Regens. Ich erinnerte mich, daß auch die Bewohner der Alpen 
auf dieſes Wetterzeichen ſehr viel halten. Wirklich regnete es lange 
vor Sonnenaufgang. Übrigens hatte uns das lange anhaltende Geheul 
der Araguatos, lange bevor der Waſſerfall lauter wurde, verkündet, 
daß ein Regenguß im Anzug ſei. 

Am 14. Mai. Die Moskitos und mehr noch die Ameiſen jagten 
uns vor zwei Uhr in der Nacht vom Ufer. Wir hatten bisher ge⸗ 
glaubt, die letzteren kriechen nicht an den Stricken der Hängematten 
hinauf, ob dies nun aber unbegründet iſt, oder ob die Ameiſen aus 
den Baumgipfeln auf uns herabfielen, wir hatten vollauf zu tun, 
uns dieſer läſtigen Inſekten zu entledigen. Je weiter wir fuhren, deſto 
ſchmaler wurde der Fluß und die Ufer ſumpfig. 

Vom 14. bis 21. Mai brachten wir die Nacht immer unter freiem 
Himmel zu, ich kann aber die Orte, wo wir unſer Nachtlager auf- 
ſchlugen, nicht angeben. Dieſer Landſtrich iſt ſo wild und ſo wenig 
von Menfchen betreten, daß die Indianer, ein paar Flüſſe aus⸗ 
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genommen, keinen der Punkte, die ich mit dem Kompaß aufnahm, mit 
Namen zu nennen wußten. Einen ganzen Grad weit konnte ich durch 
keine Sternbeobachtung die Breite beſtimmen. 

Unſer erſtes Nachtlager oberhalb Vaſiva war bald aufgeſchlagen. 
Wir trafen einen kleinen, trockenen, von Büſchen freien Fleck ſüdlich 
vom Cafio Curamuni an einem Ort, wo wir Kapuzineraffen, kenntlich 
am ſchwarzen Bart und der trübſeligen, ſcheuen Miene, langſam auf 
den horizontalen Aſten einer Genipa hin und her gehen ſahen. Die 
fünf folgenden Nächte wurden immer beſchwerlicher, je näher wir der 
Gabelteilung des Orinoco kamen. Die Uppigkeit des Pflanzenwuchſes 
ſteigerte ſich in einem Grade, von dem man ſich keinen Begriff macht, 
ſelbſt wenn man mit dem Anblick der tropiſchen Wälder vertraut iſt. 
Ein Gelände iſt gar nicht mehr vorhanden, ein Pfahlwerk aus dicht⸗ 
belaubten Bäumen bildet das Flußufer. Man hat einen 400m breiten 
Kanal vor ſich, den zwei ungeheure, mit Laub und Lianen bedeckte Wände 
einfaſſen. Wir verſuchten öfters zu landen, konnten aber nicht aus dem 
Kanu kommen. Gegen Sonnenuntergang fuhren wir zuweilen eine 
Stunde lang am Ufer hin, um nicht eine Lichtung (dergleichen gibt es 
gar nicht), ſondern nur einen weniger dichtbewachſenen Fleck zu entdecken, 
wo unſere Indianer mit der Art fo weit aufräumen konnten, um für 12 
bis 13 Perſonen ein Lager aufzuſchlagen. In der Piroge konnten wir 
die Nacht unmöglich zubringen. Die Moskitos, die uns den Tag über 
plagten, ſetzten ſich gegen Abend haufenweiſe unter den Toldo, d. h. 
unter das Dach aus Palmblättern, das uns vor dem Regen ſchützte. 
Nie waren uns Hände und Geſicht fo ſtark geſchwollen geweſen. 

Am 18. Mai gegen Abend kamen wir an einen Ort, wo wilde 
Kakaobäume das Ufer ſäumen. Die Bohne derſelben iſt klein und 
bitter, die Indianer in den Wäldern ſaugen das Mark aus und 
werfen die Bohnen weg, und dieſe werden von den Indianern in den 
Wiſſionen aufgelefen und an ſolche verkauft, die es bei der Bereitung 
ihrer Schokolade nicht genau nehmen. Südwärts vom See Duractu⸗ 
mini übernachteten wir in einem Palmenwalde. Der Regen goß in 
Strömen herab, aber die Pothos, die Arum und die Schlinggewächſe 
bildeten eine natürliche, ſo dichte Laube, daß wir darunter Schutz 
fanden wie unter dichtbelaubten Bäumen. 

Unter allen körperlichen Leiden wirken diejenigen am niederſchla⸗ 
gendſten, die in ihrer Dauer immer dieſelben ſind und gegen die es 
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kein anderes Mittel gibt als Geduld. Die Ausdünſtungen in den Wäl⸗ 
dern am Caſiquiare haben wahrſcheinlich bei Bonpland den Keim zu 
der ſchweren Krankheit gelegt, der er bei unſerer Ankunft in Angoſtura 
beinahe erlegen wäre. Zu unſerem Glück ahnte er ſo wenig wie ich 
die Gefahr, die ihm drohte. Der Anblick des Fluſſes und das Summen 
der Moskitos kamen uns allerdings etwas einförmig vor, aber unſer 
natürlicher Frohſinn war nicht ganz gebrochen und half uns über die 
lange Ode weg. Wir machten die Bemerkung, daß wir uns den 
Hunger auf mehrere Stunden vertrieben, wenn wir etwas trockenen 
geriebenen Kakao ohne Zucker aßen. Die Ameiſen und die Moskitos 
machten uns mehr zu ſchaffen als die Näſſe und der Mangel an 
Nahrung. So großen Entbehrungen wir auch auf unſern Zügen in 
den Kordilleren ausgeſetzt geweſen, die Flußfahrt von Mandavaca 
nach Esmeraldas erſchien uns immer als das beſchwerdereichſte Stück 
unſeres Aufenthalts in Amerika. 

Die Nacht des 20. Mai, die letzte unſerer Fahrt auf dem Caſiquiare, 
brachten wir an der Stelle zu, wo der Orinoco ſich gabelt. Wir hatten 
einige Ausſicht, eine aſtronomiſche Beobachtung machen zu können, 
denn ungewöhnlich große Sternſchnuppen ſchimmerten durch die Dunſt⸗ 
hülle, die den Himmel umzog. Aber das Gewölk wurde wieder dicker, 
und wir ſahen weder die Meteore mehr noch die wahren Sterne, 
deren wir ſeit mehreren Tagen mit ſo großer Ungeduld harrten. 

Am 21. Mai liefen wir 13 km unterhalb der Miſſion Esmeraldas 
wieder in das Bett des Orinoco ein. Vor einem Monat hatten wir 
dieſen Fluß bei der Einmündung des Guaviare verlaſſen. Wir hatten 
nun noch 1390 km nach Angoſtura, aber es ging den Strom ab⸗ 
wärts, und dieſer Gedanke war geeignet, uns unſere Leiden erträg- 
licher zu machen. Fährt man die großen Ströme hinab, ſo bleibt man 
im Talweg, wo es nur wenige Moskitos gibt, ſtromaufwärts dagegen 
muß man ſich, um die Wirbel und Gegenſtrömungen zu benutzen, 
nahe am Ufer halten, wo es wegen der Nähe der Wälder von Mücken 
wimmelt. Der Punkt, wo die vielberufene Gabelteilung des Orinoco 
ſtattfindet, gewährt einen ungemein großartigen Anblick. Am nörd⸗ 
lichen Ufer erheben ſich hohe Granitberge, in der Ferne erkennt man 
unter denſelben den Maraguaca und den Duida. Auf dem linken 
Ufer des Orinoco, weſtlich und ſüdlich von der Gabelung, ſind keine 
Berge bis dem Einfluß des Tamatama gegenüber. Hier liegt der 
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Fels Guaraco, der in der Regenzeit zuweilen Feuer fpeien ſoll. Da, 
wo der Orinoco gegen Süd nicht mehr von Bergen umgeben iſt 
und er die Offnung eines Tals oder vielmehr einer Senkung erreicht, 
welche ſich nach dem Rio Negro hinunterzieht, teilt er ſich in zwei 
Aſte. Der Hauptaſt (der Rio Paragua der Indianer) ſetzt ſeinen Lauf 
weſtnordweſtwärts um die Berggruppe der Parime herum fort, 
der Arm, der die Verbindung mit dem Amazonenſtrom herſtellt, läuft 
über Ebenen, die im ganzen ihr Gefälle gegen Süden haben, wobei 
aber die einzelnen Gehänge im Caſiquiare gegen Südweſt, im Becken 
des Rio Negro gegen Südoſt fallen. Eine ſcheinbar fo auffallende 
Erſcheinung, die ich an Ort und Stelle unterſucht habe, verdient 
ganz beſondere Aufmerkſamkeit. 


7. Von Esmeraldas auf dem Orinoco 
ſtromabwärts nach Angoſtura. 


Noch habe ich von der einſamſten, abgelegenſten chriſtlichen Nie- 
derlaſſung am oberen Orinoco zu ſprechen. Gegenüber dem Punkte, 
wo die Gabelteilung erfolgt, auf dem rechten Ufer des Fluſſes, erhebt 
ſich amphitheatraliſch der Granitbergſtock des Duida. Dieſer Berg, 
den die Miffionare einen Vulkan nennen, iſt gegen 2600 m hoch. 
Er nimmt ſich, da er nach Süd und Weſt ſteil abfällt, äußerſt groß- 
artig aus. Sein Gipfel iſt kahl und ſteinig, aber überall, wo auf 
den weniger ſteilen Abhängen Dammerde haftet, hängen auf den 
Seiten des Duida gewaltige Wälder wie in der Luft. An ſeinem 
Fuße liegt die Miſſion Esmeraldas, ein Dörfchen mit 80 Einwohnern, 
auf einer herrlichen, von Bächen mit ſchwarzem, aber klarem Waſſer 
durchzogenen Ebene, einem wahren Wieſengrund, auf dem in Gruppen 
die Mauritiapalme, der amerikaniſche Sagobaum, ſteht. Dem Berge 
zu, der nach meiner Meſſung 1420 m vom Miſſionskreuz liegt, wird 
die ſumpfige Wieſe zur Savanne, die um die untere Region der Kor⸗ 
dillere herläuft. Hier trifft man ungemein große Ananas von köſt⸗ 
lichem Geruch, die in ganz Guayana berühmt ſind. 

Wenn die Villa Esmeraldas mit ihrer Bevölkerung von 12 bis 
15 Familien gegenwärtig für einen ſchrecklichen Aufenthaltsort gilt, 
ſo kommt dies nur vom Mangel an Anbau, von der Entlegenheit 
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von allen bewohnten Landftrichen und von der furchtbaren Menge 
der Moskitos. Die Lage der Wiſſion iſt ungemein maleriſch, das 
Land umher äußerſt freundlich und ſehr fruchtbar. Nie habe ich ſo 
gewaltig große Bananenbüſchel geſehen, Indigo, Zucker, Kakao kämen 
vortrefflich fort, aber man mag ſich nicht die Mühe geben, ſie zu 
bauen. Es iſt keine Kuh, kein Pferd vorhanden, und die Einwohner 
haben oft zur Buße ihrer Faulheit nichts zu eſſen als Schinken von 
Brüllaffen und das Mehl von Fiſchknochen. Man baut nur etwas 
Maniof und Bananen, und wenn der Fiſchfang nicht reichlich aus⸗ 
fällt, ſo iſt die Bevölkerung eines von der Natur ſo hoch begünſtigten 
Landes dem grauſamſten Mangel preisgegeben. 

Esmeraldas iſt berühmt als der Ort, wo am beſten am Orinoco 
das ſtarke Gift bereitet wird, das im Kriege, zur Jagd, und, was 
ſeltſam klingt, als Mittel gegen gaſtriſche Beſchwerden dient. Das 
Gift der Ticunas am Amazonenſtrom, das Upas⸗Tieute auf Java 
und das Kurare in Guapana ſind die tödlichſten Subſtanzen, die 
man kennt. 

Als wir nach Esmeraldas kamen, kehrten die meiſten Indianer 
von einem Ausflug oſtwärts über den Rio Padamo zurück, wobei ſie 
Juvias oder die Früchte der Bertholletia und eine Schlingpflanze, 
welche das Kurare gibt, geſammelt hatten. Dieſe Heimkehr wurde 
durch eine Feſtlichkeit begangen, die in der Miſſion la fiesta de las 
Juvias heißt und unſern Ernte- und Weinleſefeſten entſpricht. Die 
Weiber hatten viel gegorenes Getränk bereitet, und zwei Tage lang 
ſah man nur betrunkene Indianer. Bei Völkern, für welche die 
Früchte der Palmen und einiger andern Bäume, welche Nahrungs⸗ 
ſtoff geben, von großer Wichtigkeit ſind, wird die Ernte der Früchte 
durch öffentliche Luſtbarkeiten gefeiert, und man teilt das Jahr nach 
dieſen Feſten ein, die immer auf dieſelben Zeitpunkte fallen. Beim 
Feſte, dem wir beiwohnten, waren die Weiber vom Tanz und jeder 
öffentlichen Luſtbarkeit ausgeſchloſſen, ihr trauriges Geſchäft beſtand 
darin, den Männern Affenbraten, gegorenes Getränk und Palmkohl 
aufzutragen. Des letzteren Produkts, das wie unſer Blumenkohl 
ſchmeckt, erwähne ich nur, weil wir in keinem Lande ſo ausnehmend 
große Stücke geſehen haben. 

Wir verließen die Miſſion Esmeraldas am 23. Mai. Wir waren 
eben nicht krank, aber wir fühlten uns alle matt und ſchwach infolge 
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der Inſektenplage, der ſchlechten Nahrung und der langen Fahrt in 
engen, naſſen Kanus. Unſere Piroge war erſt gegen 3 Uhr abends 
bereit uns aufzunehmen. Während der Fahrt auf dem Caſiquiare 
hatten ſich unzählige Ameiſen darin eingeniſtet, und nur mit Mühe 
ſäuberte man davon den Toldo, das Dach aus Palmblättern, unter 
dem wir nun wieder 22 Tage lang ausgeſtreckt liegen ſollten. Nach 
vierſtündiger Fahrt flußabwärts kamen wir an die Stelle der Gabel⸗ 
teilung. Wir ſchlugen unſer Nachtlager am Ufer des Caſiquiare am 
ſelben Fleck auf, wo wenige Tage zuvor die Jaguars höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich uns unſere große Dogge geraubt hatten. Alles Suchen der 
Indianer nach einer Spur des Tieres war vergebens. Der Himmel 
blieb umzogen, und ich wartete vergeblich auf die Sterne. 

Am 24. Mai. Wir brachen von unſerem Nachtlager vor Sonnen- 
aufgang auf. Wir kamen ſofort den Orinoco abwärts zuerſt am Ein⸗ 
fluß des Cunucunumo, dann am Guanami und Puruname vorüber. 
Beide Ufer des Hauptſtroms ſind völlig unbewohnt, gegen Norden 
erheben ſich hohe Gebirge, gegen Süden dehnt ſich, ſoweit das Auge 
reicht, eine Ebene bis über die Quellen des Atacavi hinaus, der 
weiter unten Atabapo heißt. Der Anblick eines Fluſſes, auf dem 
man nicht einmal einem Fiſcherboot begegnet, hat etwas Trauriges, 
Niederſchlagendes. Unabhängige Völkerſchaften, die Abirianos und 
Maquiritares, leben hier im Gebirgsland, aber auf den Grasfluren 
zwiſchen Caſiquiare, Atabapo, Orinoco und Rio Negro findet man 
gegenwärtig faſt keine Spur einer menſchlichen Wohnung. Ich ſage 
gegenwärtig, denn hier wie anderswo in Guayana findet man auf 
den härteſten Granitfelſen rohe Bilder eingegraben, welche Sonne, 
Mond und verſchiedene Tiere vorſtellen und darauf hinweiſen, daß 
hier früher ein ganz anderes Volk lebte, als das wir an den Ufern 
des Orinoco kennengelernt. Nach den Ausſagen der Indianer und 
der verſtändigſten Miſſionare ſtimmen dieſe ſymboliſchen Bilder ganz 
mit denen überein, die wir 450 km weiter nördlich bei Caycara, der 
Einmündung des Apure gegenüber, geſehen haben. 

Was ich von unſerer Fahrt von Esmeraldas bis zum Einfluß des 
Atabapo berichten könnte, wäre nur eine trockene Aufzählung von 
Flüſſen und unbewohnten Orten. Vom 24. bis 27. Mai ſchliefen wir 
nur zweimal am Land, und zwar das erſtemal am Einfluß des Rio 
Jao und dann oberhalb der Miſſion Santa Barbara auf der Inſel 
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Winiſi. Da der Orinoco hier frei von Klippen ift, führte uns der 
indianiſche Steuermann die Nacht durch fort, indem er die Piroge 
der Strömung überließ. Rechnet man den Aufenthalt am Ufer, um 
den Reis und die Bananen zuzubereiten, ab, ſo brauchten wir von 
Esmeraldas nach Santa Barbara nur 35 Stunden. Die Indianer 
behaupten, die Krokodile gehen im Orinoco nicht über den Einfluß 
des Rio Jao hinauf, und die Seekühe kommen ſogar oberhalb des 
Katarakts von Maipures nicht mehr vor. Hinſichtlich der erſteren 
kann man ſich leicht täuſchen. Wenn der Reiſende an ihren Anblick 
noch fo ſehr gewöhnt iſt, kann er einen 4-5 m langen Baumſtamm 
für ein ſchwimmendes Krokodil halten, von dem man nur Kopf und 
Schwanz zum Teil über dem Waſſer ſieht. 

Die Miſſion Santa Barbara liegt etwas weſtlich vom Einfluß 
des Rio Ventuari oder Venituari, den Pater Francisco Valor im 
Jahre 1800 unterſucht hat. Wir fanden im kleinen Dorfe von 
120 Einwohnern einige Spuren von Induſtrie. Der Ertrag der⸗ 
ſelben kommt aber ſehr wenig den Indianern zugute, ſondern nur 
den Mönchen oder, wie man hierzulande ſagt, der Kirche und dem 
Kloſter. 

In den wenigen Stunden, die wir uns in der Miffion Santa 
Barbara aufhielten, erhielten wir ziemlich genaue Angaben über den 
Rio Ventuari, der mir nach dem Guaviare der bedeutendſte unter 
allen Nebenflüſſen des oberen Orinoco ſchien. Seine Ufer, an denen 
früher die Maipures geſeſſen, find noch jetzt von einer Menge un⸗ 
abhängiger Völkerſchaften bewohnt. 

Wir brachen am 26. Mai morgens vom kleinen Dorfe Santa 
Barbara auf, wo wir mehrere Indianer aus Esmeraldas getroffen 
hatten, die der Miſſionar zu ihrem großen Verdruß hatte kommen 
laffen, weil er ſich ein zweiſtöckiges Haus bauen wollte. Den ganzen 
Tag genoſſen wir die Ausſicht auf die ſchönen Gebirge von Sipapo, 
die in 80 km Entfernung gegen Nordnordweft ſich hinbreiten. 
Die Vegetation an den Ufern des Orinoco iſt hier ausnehmend 
mannigfaltig, Baumfarn kommen von den Bergen herunter und 
miſchen ſich unter die Palmen der Niederung. Wir übernachteten auf 
der Inſel Miniſi und langten am 27. Mai in San Fernando de 
Atabapo an. Vor einem Monat, auf dem Weg zum Rio Negro, 
hatten wir im ſelben Hauſe des Präſidenten der Miſſionen gewohnt. 
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Wir waren damals gegen Süd den Atabapo und Temi binauf- 
gefahren, jetzt kamen wir von Oſten her nach einem weiten Umweg 
über den Caſiquiare und den oberen Orinoco zurück. Wir blieben 
nur einen Tag in San Fernando de Atabapo, obgleich dieſes Dorf 
mit ſeinen ſchönen Pihiguao-Palmen mit Pfirſichfrüchten uns ein 
köſtlicher Aufenthalt ſchien. 

Am 27. Mai kamen wir von San Fernando mit der raſchen 
Strömung des Orinoco in nicht ganz ſieben Stunden zum Einfluß 
des Rio Mataveni. Wir brachten die Nacht unter freiem Himmel 
unterhalb des Granitfelſens el castillito zu, der mitten aus dem 
Fluſſe aufſteigt, und deſſen Geſtalt an den Mäuſeturm im Rhein, 
Bingen gegenüber, erinnert. Der Orinoco war in der Nacht be- 
trächtlich geſtiegen, und die bedeutend beſchleunigte Strömung trug 
uns in 10 Stunden von der Mündung des Mataveni zum obern 
großen Katarakt, dem von Maipures oder Quittuna, der zurückgelegte 
Weg betrug 58 km. Mit Intereſſe erinnerten wir uns der Orte, 
wo wir ſtromaufwärts übernachtet, wir trafen Indianer wieder, die 
uns beim Botaniſieren begleitet, und wir beſuchten nochmals die ſchöne 
Quelle, die hinter dem Hauſe des Wiſſionars aus einem geſchichteten 
Granitfelſen kommt, ihre Temperatur hatte ſich nicht um 0,30 ver⸗ 
ändert. Der Transport der Piroge über den großen Katarakt hielt 
uns in Maipures zwei Tage auf. Pater Bernardo Zea, der Mif- 
fionar bei den Raudales, der uns an den Rio Negro begleitet hatte, 
wollte, obgleich leidend, uns mit ſeinen Indianern vollends nach 
Atures führen. 

Am 31. Mai fuhren wir über die Stromſchnellen der Guahibos 
und bei Garcita. Die Inſeln mitten im Strom glänzten im herr— 
lichſten Grün. Kurz vor Sonnenuntergang ſtiegen wir am öſtlichen 
Ufer des Orinoco, beim Puerto de la Expedicion, ans Land, und 
zwar um die Höhle von Ataruipe zu beſuchen, wo ein ganzer aus⸗ 
geſtorbener Volksſtamm ſeine Grabſtätte zu haben ſcheint. 

Man erſteigt mühſam und nicht ganz gefahrlos einen ſteilen, 
völlig kahlen Granitfelsberg. Auf dem Gipfel des Berges angelangt, 
erſtaunten wir über den außerordentlichen Anblick des Landes in der 
Runde. Ein Archipel mit Palmen bewachſener Inſeln füllt das ſchäu⸗ 
mende Strombett. Weſtwärts, am linken Ufer des Orinoco, breiten 
ſich die Savannen am Meta und Caſanare hin wie eine grüne See, 
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deren dunſtiger Horizont von der untergehenden Sonne beleuchtet 
war. Wir ſahen zunächſt in ein tiefes, ringsum geſchloſſenes Tal 
hinunter. Raubvögel und Ziegenmelker ſchwirrten einzeln durch den 
unzugänglichen Zirkus. Mit Vergnügen verfolgten wir ihre flüchtigen 
Schatten, wie ſie langſam an den Felswänden hinglitten. 

Zuhinterſt iſt das Tal mit dichtem Wald bedeckt. An dieſem 
ſchattigen, einſamen Ort, am ſteilen Abhang eines Berges, iſt der 
Eingang der Höhle von Ataruipe. In dieſer Grabſtätte einer ganzen 
ausgeſtorbenen Völkerſchaft zählten wir in kurzer Zeit gegen 600 wohl- 
erhaltene und ſo regelmäßig verteilte Skelette, daß man ſich hinſicht⸗ 
lich ihrer Zahl nicht leicht hätte irren können. Jedes Skelett liegt in 
einer Art Korb aus Palmblattſtielen. Dieſe Körbe, von den Ein- 
geborenen Mapires genannt, bilden eine Art viereckiger Säcke. 
Ihre Größe entſpricht dem Alter der Leichen, es gibt ſogar welche 
für Kinder, die während der Geburt geſtorben. Die Skelette ſind alle 
zuſammengebogen und ſo vollſtändig, daß keine Rippe, kein Finger⸗ 
glied fehlt. Die Indianer erzählten uns, man lege die friſche Leiche 
in die feuchte Erde, damit ſich das Fleiſch allmählich verzehre. Nach 
einigen Monaten nehme man ſie wieder heraus und ſchabe mit ſcharfen 
Steinen den Reft des Fleiſches von den Knochen. Wir öffneten zum 
großen Ärgernis unferer Führer mehrere Mapires, um die Schädelbil⸗ 
dung genau zu unterſuchen. Alle zeigten den Typus der amerikaniſchen 
Raſſe, nur zwei oder drei näherten fich dem kaukaſiſchen. Wir nahmen 
mehrere Schädel, das Skelett eines Kindes von ſechs bis ſieben Jahren 
und die Skelette zweier Erwachſenen von der Nation der Atures mit. 

Schweigend gingen wir von der Höhle von Ataruipe nach Hauſe. 
Es war eine der ſtillen, heitern Nächte, welche im heißen Erdſtrich 
ſo gewöhnlich ſind. Die Sterne glänzten in mildem, planetariſchem 
Licht. Ein Funkeln war kaum am Horizont bemerkbar, den die großen 
Nebelflecken der ſüdlichen Halbkugel zu beleuchten ſchienen. Ungeheure 
Inſektenſchwärme verbreiteten ein rötliches Licht in der Luft. Der 
dichtbewachſene Boden glühte von lebendigem Feuer, als hätte ſich 
die geſtirnte Himmelsdecke auf die Grasflur niedergeſenkt. Wir gingen 
an den Fluß hinab und ſchlugen den Weg zur Miſſion ein, wo wir 
ziemlich ſpät in der Nacht eintrafen. 

In der Miffion Atures verweilten wir nur, bis unſere Piroge 
durch den großen Katarakt geſchafft war. Der Boden unſeres kleinen 
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Fahrzeugs war fo dünn geworden, daß große Vorſicht nötig war, 
damit er nicht ſprang. Wir nahmen Abſchied vom Wiſſionar Ber- 
nardo Zea, der in Atures blieb, nachdem er zwei Monate lang unſer 
Begleiter geweſen und alle unſere Beſchwerden geteilt hatte. 

Wir wagten es, in unſerer Piroge durch die letzte Hälfte des 
Raudals von Atures zu fahren. Wir ſtiegen mehrere Male aus und 
kletterten auf die Felſen, die wie ſchmale Dämme die Inſeln unter⸗ 
einander verbinden. Bald ſtürzen die Waſſer über die Dämme weg, 
bald fallen ſie mit dumpfem Getöſe in das Innere derſelben. Wir 
fanden ein beträchtliches Stück des Orinoco trockengelegt, weil ſich 
der Strom durch unterirdiſche Kanäle einen Weg gebrochen hat. Wir 
hielten uns im Raudalito von Canucari auf, der durch ungeheure, 
aufeinander getürmte Granitblöcke gebildet wird. Dieſe Blöcke ſind 
ſo übereinander geſchoben, daß ſie geräumige Höhlen bilden. Dieſer 
Ort bot eines der merkwürdigſten Naturſchauſpiele, die wir am 
Orinoco geſehen. Über unſern Köpfen rauſchte der Strom weg, und 
es brauſte, wie wenn das Meer ſich an Klippen bricht, aber am Ein⸗ 
gang der Höhle konnte man trocken hinter einer breiten Waſſermaſſe 
ſtehen, die ſich im Bogen über den Steindamm ſtürzte. 

Wir fuhren einen Teil der Nacht durch, um unſer Nachtlager 
wieder auf der Inſel Panumana aufzuſchlagen. Mit Vergnügen er⸗ 
kannten wir die Plätze wieder, wo wir bei der Fahrt den Orinoco 
hinauf botaniſiert hatten. Nachdem wir durch die Stromſchnellen 
Tabaje und den Raudal Cariven am Einfluß des großen Rio Meta 
gegangen, langten wir wohlbehalten in Carichana an. 

Der Aufenthalt in Carichang kam uns ſehr zuſtatten, um uns 
von unſern Strapazen zu erholen. Bonpland trug den Keim einer 
ſchweren Krankheit in ſich, er hätte dringend der Ruhe bedurft, da 
aber das Nebenfluß-Delta zwiſchen dem Horeda und dem Paruaſi 
mit dem üppigſten Pflanzenwuchſe bedeckt iſt, konnte er der Luſt nicht 
widerſtehen, große botaniſche Exkurſionen zu machen, und wurde den 
Tag über mehrere Male durchnäßt. Wir fuhren in zwei Tagen den 
Orinoco von Carichana zur Miſſion Uruana hinab, nachdem wir 
wieder durch den vielberufenen Engpaß beim Baraguan gegangen. 
Sie iſt ungemein maleriſch gelegen, das kleine indianiſche Dorf lehnt 
ſich an einen hohen Granitberg. Überall ſteigen Felſen wie Pfeiler 
über dem Walde auf und ragen über die höchſten Baumwipfel empor. 
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Nirgends nimmt ſich der Orinoco majeſtätiſcher aus als bei der Hütte 
des Miſſionars Fray Ramon Bueno. Er iſt hier über 5 km breit und 
läuft gerade gegen Oſt ohne Krümmung wie ein ungeheurer Kanal. 

Die Miſſion iſt von Otomakos bewohnt, einem verſunkenen 
Stamm, an dem man eine der merkwürdigſten phyſiologiſchen Er⸗ 
ſcheinungen beobachtet. Die Otomaken eſſen Erde, d. h. ſie verſchlingen 
ſie mehrere Monate lang täglich in ziemlich bedeutender Menge, um 
den Hunger zu beſchwichtigen, ohne daß ihre Geſundheit dabei leidet. 
Wir konnten uns zwar nur einen einzigen Tag in Uruana aufhalten, 
aber dies reichte hin, um die Bereitung der Poya (der Erdkugeln) 
kennenzulernen, die Vorräte, welche die Eingeborenen davon an⸗ 
gelegt, zu unterſuchen und die Quantität Erde, die ſie in 24 Stunden 
verſchlingen, zu beſtimmen. Das Tatſächliche, das wir ermitteln 
konnten, iſt folgendes. Die Otomaken eſſen mehrere Monate lang 
täglich / Pfund am Feuer etwas gehärteten Letten. Sie netzen die 
Erde wieder an, bevor ſie ſie verſchlucken. Es ließ ſich bis jetzt nicht 
genau ermitteln, wieviel nährende vegetabiliſche oder tieriſche Sub⸗ 
ſtanz ſie während dieſer Zeit in der Woche zu ſich nehmen, ſoviel 
iſt aber ſicher, ſie ſelbſt ſchreiben ihr Gefühl der Sättigung dem Letten 
zu und nicht den kümmerlichen Nahrungsmitteln, die ſie von Zeit zu 
Zeit daneben genießen. 

Ungern ſchieden wir (am 7. Juni) vom Pater Ramon Bueno. 
Unter den zehn Wiſſionaren, die wir auf dem ungeheuren Gebiete 
von Guayana kennengelernt, ſchien mir nur er auf alle Verhältniſſe 
der eingeborenen Völkerſchaften zu achten. Er hoffte in kurzem nach 
Madrid zurückkehren und das Ergebnis ſeiner Unterſuchungen über 
die Bilder und Züge auf den Felſen bei Uruana bekanntmachen zu 
können. 

Wir übernachteten auf der Inſel Cucuruparu, auch Playa de la 
Tortuga genannt, weil die Indianer von Uruana dort Schildkröten⸗ 
eier holen. Von da hatten wir bis zur Hauptſtadt von Guayana, ge⸗ 
meiniglich Angoſtura genannt, noch neun Tage zu fahren, es ſind 
nicht ganz 420 km. Wir brachten die Nacht ſelten am Lande zu, 
aber die Plage der Moskitos nahm merklich ab, je weiter wir hinab 
kamen. Am 8. Juni gingen wir bei einem Hofe, dem Einfluß des 
Rio Apure gegenüber, ans Land. Die Lage dieſes Hofes am Punkt, 
wo der Orinoco aus der Richtung von Süd nach Nord in die von 
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Weſt nach Oſt umbiegt, iſt ſehr maleriſch. Granitfelſen erheben fich 
wie Eilande auf den weiten Prärien. Von ihrer Spitze ſahen wir 
nordwärts die Llanos oder Steppen von Calabozo ſich bis zum 
Horizont ausbreiten. Da wir ſeit langem an den Anblick der Wäl⸗ 
der gewöhnt waren, machte dieſe Ausſicht einen großen Eindruck 
auf uns. 

Am 9. Juni morgens begegneten uns eine Menge Fahrzeuge 
mit Waren, die mit Segeln den Orinoco und dann den Apure hin⸗ 
auffuhren. Es iſt dies eine ſtark befahrene Handelsſtraße zwiſchen 
Angoſtura und dem Hafen von Torunos in der Provinz Varinas. 
Unterhalb San Rafael del Capuchino gingen wir rechts bei Villa 
Caycara an einer Bucht, Puerto Sedefio genannt, ans Land. 

Wir ſchifften uns morgens in Caycara ein und fuhren mit der 
Strömung des Orinoco zuerſt am Einfluß des Rio Cuchivero, dann 
am kleinen Dorf Alta Gracia, nach einer ſpaniſchen Stadt ſo 
genannt, vorüber. Unterhalb der Stelle, wo ſich der Orinoco gegen 
Oſt wendet, hat man fortwährend zur rechten Hand Wälder, zur 
linken die Llanos oder Steppen von Venezuela. Die Wälder, die 
ſich am Strom hinziehen, ſind indeſſen nicht mehr ſo dicht wie am 
oberen Orinoco. Die Bevölkerung nimmt merkbar zu, je näher man 
der Hauptſtadt kommt, man trifft wenige Indianer mehr, dagegen 
Weiße, Neger und Mifchlinge. 

Nachdem wir am 10. Juni auf einer Inſel mitten im Strom die 
Nacht zugebracht, fuhren wir an der Mündung des Rio Caura vor⸗ 
über, der neben dem Aruy und Caroni der größte Nebenfluß des 
unteren Orinoco von rechts her iſt. 

Am 11. Juni landeten wir, um Sonnenhöhen aufzunehmen, 
am rechten Orinocoufer beim Puerto de los Frailes. Weiterhin 
ändert der Orinoco ſeine Richtung, er fließt anfangs nach Oſt, dann 
nach Nordnordweſt und endlich wieder nach Oſt. Je weiter wir 
abwärts kamen, deſto langſamer wurde feine Strömung. Muitaco 
war der letzte Ort, wo wir am Ufer des Orinoco die Nacht unter 
freiem Himmel zubrachten, wir fuhren noch zwei Nächte durch, ehe 
wir unſer Reiſeziel, Angoſtura, erreichten. Eine ſolche Fahrt auf dem 
Talweg eines großen Stromes iſt ungemein bequem, man hat nichts 
zu fürchten außer den natürlichen Flößen aus Bäumen, die der Fluß, 
wenn er austritt, von den Ufern abreißt. 


6 Humboldts Reife in Südamerika 
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Nur ſchwer vermöchte ich das angenehme Gefühl zu ſchildern, mit 
dem wir in Angoſtura, der Hauptſtadt von Spaniſch⸗Guayana, das 
Land betraten. Die Beſchwerden, denen man in kleinen Fahrzeugen 
zur See unterworfen iſt, ſind nichts gegen das, was man auszuſtehen 
hat, wenn man unter einem glühenden Himmel, in einem Schwarm 
von Moskitos monatelang in einer Piroge liegen muß, in der man 
ſich wegen ihrer Unſtetigkeit gar keine Bewegung machen kann. Wir 
hatten in 75 Tagen auf den fünf großen Flüſſen Apure, Orinoco, 
Atabapo, Rio Negro und Caſiquiare 2800 km zurückgelegt und 
auf dieſer ungeheuren Strecke nur ſehr wenige bewohnte Orte an— 
getroffen. Da wir aus faſt menſchenleeren Ländern kamen, fiel uns 
das Treiben in einer Stadt, die keine 6000 Einwohner hat, un⸗ 
gemein auf. Wir ſtaunten an, was Gewerbfleiß und Handel dem 
ziviliſierten Menſchen an Bequemlichkeiten bieten, beſcheidene Wohn⸗ 
räume kamen uns prachtvoll vor, wer uns anredete, erſchien uns 
geiſtreich. Nach langer Entbehrung gewähren Kleinigkeiten hohen 
Genuß, und mit unbeſchreiblicher Freude ſahen wir zum erftenmal 
wieder Weizenbrot auf der Tafel des Statthalters. 

Ein ſchlimmer Umſtand nötigte uns, einen ganzen Monat in An⸗ 
goſtura zu verweilen. In den erſten Tagen nach unſerer Ankunft 
fühlten wir uns matt und ſchwach, aber vollkommen geſund. Bon- 
pland fing an, die wenigen Pflanzen zu unterſuchen, welche er vor 
den Wirkungen des feuchten Klimas hatte ſchützen können, ich war 
beſchäftigt, Länge und Breite der Hauptſtadt zu beſtimmen und die 
Inklination der Magnetnadel zu beobachten. Aber nicht lange, ſo 
wurden wir in der Arbeit unterbrochen, faſt am ſelben Tage befiel 
uns eine Krankheit, die bei meinem Reiſegefährten den Charakter eines 
unregelmäßigen Fiebers annahm. Die Luft war zur Zeit in Angoſtura 
vollkommen geſund, und da ſich bei dem einzigen Diener, den wir 
von Cumana mitgebracht, einem Mulatten, die Vorboten desfelben 
Übels einſtellten, ſo zweifelte unſere Umgebung, von der wir aufs 
ſorgfältigſte gepflegt wurden, nicht daran, daß wir den Keim des 
Typhus aus den feuchten Wäldern am Caſiquiare mitgebracht. Zur 
ſelben Zeit wurde auch ich von einem ſehr heftigen Fieber befallen, 
man gab mir mitten im Anfall ein Gemiſch von Honig und Extrakt 
der China vom Rio Caroni. Es iſt dies ein Mittel, das die Ka⸗ 
puziner in den Miſſionen höchlich prieſen. Das Fieber wurde darauf 
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ſtärker, hörte aber gleich am andern Tage auf. Bonplands Zuftand 
war ſehr bedenklich, und wir ſchwebten mehrere Wochen in der höch— 
ſten Beſorgnis. Zum Glück behielt der Kranke Kraft genug, um ſich 
ſelbſt behandeln zu können. Er nahm gelindere, ſeiner Konſtitution 
angemeſſenere Mittel als die China vom Rio Caroni. Das Fieber 
war anhaltend und wurde, wie faſt immer unter den Tropen, durch 
eine Komplikation mit Ruhr noch geſteigert. Während der ganzen 
ſchmerzhaften Krankheit behielt Bonpland die Charakterſtärke und die 
Sanftmut, die ihn auch in der ſchlimmſten Lage niemals verlaſſen haben. 

Nachdem das Fieber in wenigen Tagen einen ungemeinen Grad 
von Heftigkeit erreicht hatte, nahm es einen weniger beunruhigenden 
Charakter an. Die Entzündung des Darmkanals wich auf die An⸗ 
wendung erweichender Mittel, wozu Malvenarten dienten. Indeſſen 
ging es mit der Wiedergeneſung des Kranken ſehr langſam, wie 
immer bei noch nicht ganz afflimatifierten Europäern. Die Regenzeit 
dauerte noch immer an, und an die Küſte von Cumana zurück mußten 
wir wieder über die Llanos, wo man auf halb überſchwemmtem Bo— 
den ſelten ein Obdach und etwas anderes als an der Sonne ge— 


dörrtes Fleiſch zu eſſen findet. Um nicht Bonpland einem gefährlichen 


Rückfall auszuſetzen, beſchloſſen wir, bis zum 10. Juli in Angoſtura 
zu bleiben. Wir brachten dieſe Zeit zum Teil auf einer Pflanzung in 
der Nachbarſchaft zu, wo Mangobäume und Brotfruchtbäume ge= 
zogen werden. 


8. Durch die öſtlichen Steppen von Venezuela 
nach Nueva Barcelona und Cumana. Letzter 
Aufenthalt an der Küſte von Venezuela. 


Es war bereits Nacht, als wir zum letztenmal über das Bett 
des Orinoco fuhren. Wir wollten bei der Schanze San Rafael 
übernachten und dann mit Tagesanbruch die Reiſe durch die 
Steppen von Venezuela antreten. Faſt ſechs Wochen waren ſeit 
unſerer Ankunft in Angoſtura verfloſſen, wir ſehnten uns nach der 
Küſte, um entweder in Cumana oder in Nueva Barcelona ein Fahr⸗ 
zeug zu beſteigen, das uns auf die Inſel Kuba und von dort nach 
Mexiko brächte. Nach den Beſchwerden, die wir mehrere Monate 
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lang in engen Kanus auf von Mücken wimmelnden Flüſſen durch⸗ 
gemacht, hatte der Gedanke an eine lange Seereiſe für unſere Ein⸗ 
bildungskraft einen gewiſſen Reiz. 

Unſere Maultiere warteten unſer am linken Ufer des Orinoco. 
Wir brauchten dreizehn Tage, um über die Steppen zu kommen, 
wobei wir uns in den Miffionen der Karaiben und in der kleinen 
Stadt Pao etwas aufhielten. Der öſtliche Strich der Llanos, über 
den wir von Angoſtura nach Nueva Barcelona kamen, bietet den⸗ 
ſelben öden Anblick wie der weſtliche, über den wir von den Tälern 
von Aragua nach San Fernando am Apure gegangen waren. In 
der trockenen Jahreszeit, welche hier Sommer heißt, obgleich dann 
die Sonne in der ſüdlichen Halbkugel iſt, weht der Seewind in den 
Steppen von Cumana weit ſtärker als in denen von Caracas, denn 
dieſe weiten Ebenen bilden, gleich den angebauten Fluren der Lom⸗ 
bardei, ein nach Oſt offenes, nach Nord, Süd und Weſt durch hohe 
Urgebirgsketten geſchloſſenes Becken. Leider kam uns dieſer erfriſchende 
Wind, von dem die Llaneros (die Steppenbewohner) mit Entzücken 
fprechen, nicht zugute. Nordwärts vom Aquator war Regenzeit, in 
den Llanos ſelbſt regnete es freilich nicht, aber durch den Wechſel in 
der Abweichung der Sonne hatte das Spiel der Polarſtrömungen 
längſt aufgehört. 

Am dritten Tage kamen wir in die karaibiſchen Miſſionen am 
Cari. Wir fanden hier den Boden durch die Trockenheit nicht ſo ſtark 
aufgeſprungen wie in den Llanos von Calabozo. Ein paar Regen⸗ 
güſſe hatten der Vegetation neues Leben gegeben. Kleine Grasarten 


und beſonders jene krautartigen Senſitiven, von denen das halbwilde 


Vieh ſo fett wird, bildeten einen dichten Raſen. Die feuchten Stellen 
erkennt man von weitem an den Büſchen von Mauritia, welche der 
Sagobaum dieſes Landſtrichs iſt. Der Baum hing in dieſer Jahres⸗ 
zeit voll ungeheurer Büſchel roter, den Tannenzapfen ähnlicher Früchte. 
Unſere Affen waren ſehr lüſtern nach dieſen Früchten, deren gelbes 
Fleiſch ſchmeckt wie überreife Apfel. 

Wir langten am 13. Juli im Dorfe Cari an. Wir fanden dort 
über 500 Karaiben, und in den Wiſſionen umher ſahen wir ihrer 
noch viele. Es iſt höchſt merkwürdig, ein Volk vor ſich zu haben, das, 
früher nomadiſch, erſt kürzlich an feſte Wohnſitze gefeſſelt worden iſt und 
ſich durch Körper- und Geiſteskraft von allen andern Indianern 
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unterſcheidet. Ich habe nirgends anderswo einen ganzen fo hoch— 
gewachſenen (181-192 cm) und fo koloſſal gebauten Volksſtamm 
geſehen. Da ihr Körper mit Onoto bemalt iſt, ſo gleichen ihre 
großen, maleriſch drapierten Geſtalten von weitem, wenn ſie ſich in 
der Steppe vom Himmel abheben, antiken Bronzeſtatuen. Bei den 
Männern iſt das Haar ſehr charakteriſtiſch verſchnitten, nämlich wie 
bei den Mönchen oder den Chorknaben. Die Stirn iſt zum Teil 
glatt geſchoren, wodurch ſie ſehr hoch erſcheint. Ein ſtarker, kreisrund 
geſchnittener Haarbüſchel fängt erſt ganz nahe am Scheitel an. Aus 
ihren Augen, die ſchwärzer ſind als bei den andern Horden in 
Guayana, ſpricht Verſtand, faſt möchte man ſagen Nachdenklichkeit. 
Die Karaiben haben etwas Ernſtes in ihrem Benehmen und etwas 
Schwermütiges im Blick wie die Mehrzahl der Ureinwohner der 
Neuen Welt. Der ernſte Ausdruck ihrer Züge wird noch bedeutend 
dadurch geſteigert, daß ſie die Augenbrauen mit dem Saft des Caruto 
färben, fie ſtärker machen und zuſammenlaufen laſſon, häufig machen 
ſie ſich im ganzen Geſicht ſchwarze Flecke, um grimmiger auszuſehen. 
Die karaibiſchen Weiber ſind nicht ſo kräftig und häßlicher als die 
Männer. Die Laſt der häuslichen Geſchäfte und der Feldarbeit liegt 
faſt ganz auf ihnen. Sie baten uns dringend um Stecknadeln, die 
ſie in Ermangelung von Taſchen unter die Unterlippe ſteckten, ſie 
durchſtechen damit die Haut ſo, daß der Kopf der Nadel im Munde 
bleibt. Dieſen Brauch haben ſie aus ihrem wilden Zuſtand mit her⸗ 
übergenommen. 

Der Miſſionar führte uns in mehrere indianiſche Hütten, wo 
Ordnung und die größte Reinlichkeit herrſchten. Mit Verdruß ſahen 
wir hier, wie die karaibiſchen Mütter ſchon die kleinſten Kinder quälen, 
um ihnen nicht nur die Waden größer zu machen, ſondern am ganzen 
Bein vom Knöchel bis oben am Schenkel das Fleiſch ſtellenweiſe 
hervorzutreiben. Bänder von Leder oder Baumwollenzeug werden 
5—8 cm voneinander feſt umgelegt und immer ſtärker angezogen, fo 
daß die Muskeln zwiſchen zwei Bandſtreifen überquellen. Unſere 
Kinder im Wickelzeug haben lange nicht ſoviel zu leiden wie die Kinder 
bei den karaibiſchen Völkern, bei einer Nation, die dem Naturzuſtand 
noch ſo viel näher ſein ſoll. Ich wunderte mich übrigens, daß der 
Zwang, dem man die armen Kinder unterwirft, und der den Blut⸗ 
umlauf hemmen ſollte, der Muskelbewegung keinen Eintrag tut. Es 
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gibt auf der Welt kein kräftigeres und ſchnellfüßigeres Volk als die 
Karaiben. 

Als wir von Cari aufbrechen wollten, gerieten wir in einen Wort⸗ 
wechſel mit unſern indianiſchen Maultiertreibern. Sie hatten zu unſerer 
nicht geringen Verwunderung ausfindig gemacht, daß wir Skelette 
aus der Höhle von Ataruipe mit uns führten, und fie waren feſt 
überzeugt, daß das Laſttier, das „die Körper ihrer alten Verwandten“ 
trug, auf dem Wege zugrunde gehen müſſe. Alle unſere Vorſichts⸗ 
maßregeln, um die Skelette zu verbergen, waren vergeblich, nichts 
entgeht dem Scharfſinn und dem Geruch eines Karaiben, und es 
brauchte das ganze Anſehen des Miſſionars, um unſer Gepäck in 
Gang zu bringen. 

Wir hatten, ehe wir in die kleine Stadt Pao kamen, zwei ſchlechte 
Nachtlager in Matagorda und Los Riecietos. Überall dasſelbe: kleine 
Rohrhütten mit Leder gedeckt, berittene Leute mit Lanzen, die das Vieh 
hüten, halbwilde Hornviehherden von auffallend gleicher Färbung, 
die den Pferden und Maultieren die Weide ſtreitig machen. Keine 
Schafe, keine Ziegen auf dieſen unermeßlichen Steppen! Die Schafe 
pflanzen ſich in Amerika nur auf Plateaus, die über 2000 m hoch 
liegen, gut fort, nur dort wird die Wolle lang und zuweilen ſehr 
ſchön. Im glühend heißen Klima der Niederungen, wo ſtatt der Wölfe 
die Jaguars auftreten, können ſich dieſe kleinen, wehrloſen und in 
ihren Bewegungen ſchwerfälligen Wiederkäuer nicht in Maſſen halten. 


Am 15. Juli langten wir in der Fundacion oder Villa del Pao 


an, die im Jahre 1744 gegründet wurde und ſehr vorteilhaft gelegen 
iſt, um zwiſchen Nueva Barcelona und Angoſtura als Stapelplatz 
zu dienen. 

In fünf Tagen, die uns ſehr lang vorkamen, gelangten wir von 
der Villa del Pao in den Hafen von Nueva Barcelona. Je weiter 
wir kamen, deſto heiterer wurde der Himmel, deſto ſtaubiger der 
Boden, deſto glühender die Luft. Die ungemein drückende Hitze rührt 
nicht von der Lufttemperatur her, ſondern vom feinen Sand, der in 
der Luft ſchwebt, nach allen Seiten Wärme ſtrahlt und dem Reiſen⸗ 
den ins Geſicht ſchlägt wie an die Kugel des Thermometers. 

Am 26. Juli brachten wir die Nacht im indianiſchen Dorfe Santa 
Cruz de Cachipo zu. Seit wir in die Mitte der Steppen gelangt 
waren, hatte die Hitze ſo zugenommen, daß wir gerne gar nicht mehr 


87 


bei Tage gereift wären, wir waren aber unbewaffnet, und die Llanos 
waren damals von ganzen Räuberbanden unſicher gemacht, die mit 
raffinierter Grauſamkeit die Weißen, welche ihnen in die Hände 
fielen, mordeten. 

Nach dreitägigem Marſch kam uns allmählich die Bergkette von 
Cumana zu Geſicht, die zwiſchen den Llanos oder, wie man hier oft 
ſagen hört, „dem großen Meer von Grün“ und der Küſte des Meeres 
der Antillen liegt. Iſt der Bergantin über 1550 m hoch, ſo kann 
man ihn auf 50 km Entfernung ſehen, aber die Luftbeſchaffenheit 
entzog uns lange den ſchönen Anblick dieſer Bergwand. 

Einem Llanero oder Steppenbewohner iſt nur wohl, wenn er 
nach dem naiven Volksausdruck „überall um ſich ſehen kann“. Was 
uns als ein bewachſenes, leicht gewelltes, kaum hie und da hügliges 
Land erſcheint, iſt für ihn ein ſchreckliches, von Bergen ſtarrendes 
Land. Unſer Urteil über die Unebenheit des Bodens und die Be- 
ſchaffenheit ſeiner Oberfläche iſt ein durchaus relatives. Hat man 
mehrere Monate in den dichten Wäldern am Orinoco zugebracht, hat 
man ſich dort daran gewöhnt, daß man, ſobald man vom Strome 
abgeht, die Sterne nur in der Nähe des Zenit und wie aus einem 
Brunnen heraus ſehen kann, ſo hat eine Wanderung über die Steppen 
etwas Angenehmes, Anziehendes. Die neuen Bilder, die man auf- 
nimmt, machen großen Eindruck, wie dem Llanero iſt einem ganz 
wohl, „daß man ſo gut um ſich ſehen kann“. 

Am 23. Juli langten wir in der Stadt Nueva Barcelona an, 
weniger angegriffen von der Hitze in den Llanos, an die wir längſt 
gewöhnt waren, als von den Sandwinden, die auf die Länge ſchmerz⸗ 
hafte Schrunden in der Haut verurſachen. Das Klima von Barcelona 
iſt nicht fo heiß wie das von Cumana, aber feucht und in der Regen- 
zeit etwas ungeſund. Bonpland hatte die beſchwerliche Reiſe über die 
Llanos ganz gut ausgehalten, er war wieder ganz bei Kräften und 
ſeine große Tätigkeit die alte, ich dagegen war in Barcelona un⸗ 
wohler als in Angoſtura, unmittelbar nachdem die Reiſe auf den 
Flüſſen hinter uns lag. Einer der tropiſchen Regen, bei denen bei 
Sonnenuntergang weit auseinander außerordentlich große Tropfen 
fallen, hatte mir ein Unwohlſein zugezogen, das einen Anfall des 
Typhus, der eben auf der Küſte herrſchte, befürchten ließ. Wir 
verweilten faſt einen Monat in Barcelona im Genuß aller 
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Bequemlichkeiten, welche die aufmerkſamſte Freundſchaft bieten kann. 
Wir trafen hier auch wieder den trefflichen Ordensmann Fray Juan 
Gonzales, deſſen ich ſchon erwähnt habe und der vor uns am obern 
Orinoco geweſen war. Er bedauerte, und mit Recht, daß wir auf den 
Beſuch dieſes unbekannten Landes nur fo wenige Zeit hatten ver- 
wenden können, er muſterte unſere Pflanzen und Tiere mit dem In⸗ 
tereſſe, das auch der Ungebildetſte für die Produkte eines Landes hat, 
wo er lange gelebt. Fray Juan hatte beſchloſſen, nach Europa zurück⸗ 
zukehren und uns dabei bis auf die Inſel Kuba zu begleiten. Wir 
blieben fortan ſieben Monate beiſammen, der Mann war munter, 
geiſtreich und dienſtfertig. Wer mochte ahnen, welches Unglück ſeiner 
wartete! Er nahm einen Teil unſerer Sammlungen mit, ein gemein⸗ 
ſchaftlicher Freund vertraute ihm ein Kind an, das man in Spanien 
erziehen laſſen wollte, die Sammlungen, das Kind, der junge Geiſt⸗ 
liche, alles wurde von den Wellen verſchlungen. 

Die Paketboote (correos), die von Coruna nach Havanna und 
nach Mexiko laufen, waren ſeit drei Monaten ausgeblieben. Man 
vermutete, ſie ſeien von den engliſchen Kreuzern aufgebracht worden. 
Da wir Eile hatten, nach Cumana zu kommen, um mit der erſten 
Gelegenheit nach Vera Cruz gehen zu können, ſo mieteten wir (am 
26. Auguſt 1800) ein Kanu ohne Verdeck (Lancha). Solcher Fahr— 
zeuge bedient man ſich gewöhnlich in dieſen Strichen, wo oſtwärts 


vom Kap Codera die See faſt nie unruhig iſt. Die Lancha war mit 


Kakao beladen und trieb Schleichhandel mit der Inſel Trinidad. 
Gerade deshalb glaubte der Eigner, von den feindlichen Fahrzeugen, 
welche damals alle ſpaniſchen Häfen blockierten, nichts zu fürchten zu 
haben. Wir ſchifften unſere Pflanzenſammlungen, unſere Inſtrumente 
und unſere Affen ein und hofften, bei herrlichem Wetter eine ganz 
kurze Überfahrt von der Mündung des Rio Neveri nach Cumana 
zu haben, aber kaum waren wir im engen Kanal zwiſchen dem Feft- 
land und den Felſeneilanden Borracha und Chimanas, ſo ſtießen 
wir zu unferer großen Überraſchung auf ein bewaffnetes Fahrzeug, 
das uns anrief und zugleich auf große Entfernung einige Flinten⸗ 
ſchüſſe auf uns abfeuerte. Es waren Matroſen, die zu einem Kaper 
aus Halifax gehörten. Unſer Proteſtieren half nichts, und man brachte 
uns an Bord des Kapers, der tat, als ob er von den Päſſen, die 
der Gouverneur von Trinidad für den Schmuggel ausſtellte, nichts 
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wüßte, und uns für gute Priſe erklärte. Da ich mich im Engliſchen 
ziemlich fertig ausdrücke, ſo ließ ich mich mit dem Kapitän in Unter⸗ 
handlungen ein, um nicht nach Neuſchottland gebracht zu werden, ich 
bat ihn, mich an der nahen Küſte ans Land zu ſetzen. Während ich 
in der Kajüte meine und des Eigners des Kanus Rechte zu ver- 
fechten ſuchte, hörte ich Lärm auf dem Verdeck. Einer kam und ſagte 
dem Kapitän etwas ins Ohr. Dieſer ſchien beſtürzt und ging hinaus. 
Zu unſerem Glück kreuzte auch eine engliſche Korvette in dieſen Ge— 
wäſſern. Sie hatte durch Signale den Kapitän des Kapers zu ſich 
gerufen, und da dieſer ſich nicht beeilte, Folge zu leiſten, feuerte ſie 
eine Kanone ab und ſchickte einen Seekadetten zu uns an Bord. 
Dieſer war ein ſehr artiger junger Mann und machte mir Hoffnung, 
daß man das Kanu mit Kakao herausgeben und uns des andern 
Tags werde weiterfahren laſſen. Er ſchlug mir zugleich vor, mit ihm 
zu gehen, mit der Verſicherung, ſein Kommandant, Kapitän Garnier 
von der königlichen Marine, werde mir ein angenehmeres Nacht- 
lager anbieten, als ich auf einem Fahrzeug aus Halifax fände. 

Ich nahm das freundliche Anerbieten an und wurde von Kapitän 
Garnier aufs höflichſte aufgenommen. Alles, was ich ihm von den 
großen Katarakten bei Atures und Maipures, von der Gabelteilung 
des Orinoco und von ſeiner Verbindung mit dem Amazonenſtrom 
erzählte, ſchien ihn höchlich zu intereſſieren. Er nannte mir unter ſeinen 
Offizieren mehrere, die in China geweſen waren. Seit einem Jahre 
war ich nicht mehr mit ſo vielen unterrichteten Männern beiſammen 
geweſen. Man war aus den engliſchen Zeitungen über den Zweck 
meiner Reiſe im allgemeinen unterrichtet, man bewies mir großes 
Zutrauen, und ich erhielt mein Nachtlager im Zimmer des Kapitäns. 
Wenn man aus den Wäldern am Caſiquiare kommt und monate⸗ 
lang in den engen Lebenskreis der Miffionare wie gebannt war, fo 
fühlt man ſich ganz glücklich, wenn man zum erſtenmal wieder Män⸗ 
ner trifft, die das Leben zur See durchgemacht und auf einem ſo 
wechſelvollen Schauplatz den Kreis ihrer Ideen erweitert haben. 

Am folgenden Tag ſetzten wir unſere Überfahrt fort und wun⸗ 
derten uns ſehr über die Tiefe der Kanäle zwiſchen den Caracas⸗ 
inſeln, die ſo bedeutend iſt, daß die Korvette beim Wenden faſt an 
den Felſen ftreifte. Welch ein Kontraſt im ganzen Ausſehen zwiſchen 
dieſen Kalkeilanden, die nach Richtung und Geſtaltung an die große 
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Kataſtrophe erinnern, die fie vom Feſtlande losgeriſſen, und jenem 
vulkaniſchen Archipel nordwärts von Lancerota, wo Baſaltkuppen 
durch Hebung aus dem Meer emporgeſtiegen ſcheinen! Die vielen 
Alcatras, die größer ſind als unſere Schwäne und Flamingos, die 
in den Buchten fiſchten oder den Pelikanen ihre Beute abzujagen 
ſuchten, ſagten uns, daß wir nicht mehr weit von Cumana waren. 
Gegen neun Uhr morgens befanden wir uns vor dem Meerbufen 
von Cariaco, welcher der Stadt Cumana als Reede dient. Der 
Hügel, auf dem das Schloß San Antonio liegt, hob ſich weiß von 
der dunkeln Bergwand im Innern ab. Mit lebhafter Empfindung 
ſahen wir das Ufer wieder, wo wir die erſten Pflanzen in Amerika 
gepflückt und wo ein paar Monate darauf Bonpland in ſo großer 
Gefahr geſchwebt hatte. Unſere Freunde kamen uns aus Cumana 
entgegen, Menſchen aller Stände, die auf unſern vielen botaniſchen 
Exkurſionen mit uns in Berührung gekommen waren, äußerten ihre 
Freude um ſo lebhafter, da ſich ſeit mehreren Monaten das Gerücht 
verbreitet hatte, wir haben an den Ufern des Orinoco den Tod ge- 
funden. Anlaß dazu mochte Bonplands ſchwere Krankheit gegeben 
haben oder auch der Umſtand, daß unſer Kanu durch einen Wind⸗ 
ſtoß oberhalb der Miſſion Uruana beinahe umgeſchlagen wäre. 

Wir eilten, uns dem Statthalter Don Vicente Emparan vor⸗ 
zuſtellen, deſſen Empfehlungen und beſtändige Vorſorge uns auf der 
langen, nunmehr vollendeten Reiſe ſo ungemein förderlich geweſen 
waren. Er verſchaffte uns mitten in der Stadt ein Haus, das für ein 
Land, das ſtarken Erdbeben ausgeſetzt iſt, vielleicht zu hoch, aber für 
unſere Inſtrumente ungemein bequem war. Es hatte Terraſſen, auf 
denen man eine herrliche Ausſicht auf die See, auf die Landenge 
Araya und auf den Archipel der Caracas-, Picuita- und Borracha⸗ 
infeln genoß. Der Hafen von Cumana wurde täglich ſtrenger blockiert, 
und durch das Ausbleiben der ſpaniſchen Poſtſchiffe wurden wir noch 
drittehalb Monate feſtgehalten. Oft fühlten wir uns verſucht, auf die 
däniſchen Inſeln überzuſetzen, die eine glückliche Neutralität ge⸗ 
noſſen, wir beſorgten aber, hätten wir einmal die ſpaniſchen Kolonien 
verlaſſen, möchte es ſchwer halten, dahin zurückzukommen. 

Vom 3. zum 5. November verbrachten wir wieder einige ſehr 
angenehme Tage auf der Halbinſel Araya und blieben danach nur 
noch vierzehn Tage in Cumana. Da wir alle Hoffnung aufgegeben 
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hatten, ein Poſtſchiff aus Korufia eintreffen zu ſehen, fo benutzten 
wir ein amerikaniſches Fahrzeug, das in Nueva Barcelona Salßfleiſch 
lud, um es auf die Inſel Kuba zu bringen. Wir hatten 16 Monate 
auf dieſen Küſten und im Innern von Venezuela zugebracht. Am 
16. November verabſchiedeten wir uns von unſern Freunden, um nun 
zum dritten Male von der Mündung des Buſens von Cariaco nach 
Nueva Barcelona überzufahren. Die Nacht war köſtlich kühl. Nicht 
ohne Rührung ſahen wir die Mondſcheibe zum letztenmal die Spitzen 
der Kokospalmen an den Ufern des Manzanares beleuchten. Lange 
hingen unſere Blicke an der weißlichen Küſte, wo wir uns nur ein 
einziges Mal über die Menſchen zu beklagen gehabt hatten. Der See⸗ 
wind war ſo ſtark, daß wir nach nicht ganz ſechs Stunden beim 
Morro von Nueva Barcelona den Anker auswarfen. Das Fahrzeug, 
das uns nach Havanna bringen ſollte, lag ſegelfertig da. 

Am 24. November um 9 Uhr abends gingen wir auf der Reede 
von Nueva Barcelona unter Segel und ankerten am 19. Dezember 
im Hafen von Havanna nach einer 25tägigen Fahrt bei beſtändig 
ſchlechtem Wetter. 


Ende. 


land über 200 m 
——— H#umboldts Reiseroute 


Karte des Reifewegs A. v. Humboldts. 


Zur Lebensgeſchichte des Forſchers. 


Alexander, Freiherr von Humboldt wurde am 14. September 1769 zu 
Berlin geboren. Nach Beendigung ſeiner Studien, zuletzt an der Berg⸗ 
akademie in Freiberg in Sachſen, trat er in preußiſche Staatsdienſte. In 
der Stellung eines Oberbergmeiſters der fränkiſchen Fürſtentümer hat er für 
die Wiederherſtellung des Bergbaues im Fichtelgebirge und Frankenwalde 
Hervorragendes geleiſtet. Doch bald hielt es der junge, hinausſtrebende 
Mann in der Enge der Heimat nicht mehr aus. Nach einigen kleineren Reiſen 
in Europa gelang es ihm im Jahre 1799, für ſich und den Botaniker Aime 
Bonpland, mit dem er in Paris Freundſchaft geſchloſſen hatte, von der 
Madrider Regierung Päſſe für die ſpaniſchen Beſitzungen in der Neuen 
Welt zu erhalten. Er durchforſchte Venezuela und das Orinocogebiet, wandte 
ſich Ende 1800 nach Kuba und von da 1801 nach Bogota und über die 
Anden nach Quito, von wo aus er 1802 den Chimboraſſo bis 5810 m, der 
höchſten bis dahin von Menſchen erreichten Höhe, beſtieg. Von Lima aus 
ging er 1803 nach Mexiko und kehrte nach einem Aufenthalt in Havanna 
und den Vereinigten Staaten im Jahre 1804 nach Europa zurück. Er lebte 
ſeitdem mit kurzen, durch diplomatiſche Miſſionen veranlaßten Unterbrechun⸗ 
gen in Paris und widmete ſich der Bearbeitung feines großen amerikaniſchen 
Reiſewerkes. 1827 ſiedelte er nach Berlin über, wo er Vorleſungen über 
phyſikaliſche Geographie hielt. 1829 bot ſich ihm die lang erſehnte Gelegenheit 
zu einer zweiten großen Reife. Auf Einladung des Kaiſers Nikolaus von 
Rußland unternahm er eine Expedition nach dem Ural, dem Altai, der chine⸗ 
ſiſchen Dfungarei und dem Kaſpiſchen Meere. Den Reſt feines langen, 
reichen Lebens — er ſtarb am at 150 = verbrachte er meiſt in Berlin 
als Kammerherr des preußiſchen Königs, den geiſtigen Mittelpunkt des Hofes 
bildend. 

Alexander von Humboldt iſt einer der größten Naturforſcher aller Zeiten. 
Sein univerſelles Wiſſen umfaßte fo ziemlich alle Gebiete der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, die aufs tiefſte von ihm befruchtet worden ſind. Er wurde der Be⸗ 
gründer der Klimatologie, der Landſchaftskunde, der Meereskunde und der 
Pflanzenkunde. Außer ſeinen zum größten Teile in franzöſiſcher Sprache 
erſchienenen Werken über die amerikaniſche und die aſiatiſche Reiſe find 
beſonders die „Anſichten der Natur“ und ſein unvergänglicher „Kosmos“ zu 
nennen, eine Zuſammenfaſſung des geſamten Naturwiſſens ſeiner Zeit. 

Der vorliegenden Ausgabe liegt die deutſche Bearbeitung der Be— 
ſchreibung des äußeren Verlaufs der amerikaniſchen Reiſe (der Relation 
historique des Geſamtwerkes) von Hermann Hauff zugrunde, die als die 
einzige von A. v. Humboldt anerkannte Ausgabe in deutſcher Sprache im 
Cottaſchen Verlag, Stuttgart, mit einem vom 26. März 1859 datierten Vor⸗ 
wort Humboldts erſchienen ait. f ; 


Anmerkungen. 


S. 5 Pik. Der Pico de Teyde, gewöhnlich Pik von Teneriffa genannt, 
3716 m hoch. 

Terra Firma iſt der frühere Name des nordweſtlichen Teiles von 
Südamerika, das an anderen Stellen vorkommende Neu-Gra⸗ 
nada entſpricht ungefähr dem heutigen Kolumbien, Neu-Anda- 
luſien dem heutigen Venezuela. 5 

Schaluppe, einmaftiges Küſtenfahrzeug oder auch Beiboot großer 
Schiffe. 

S. 6 Phyſiognomie, die äußere Erſcheinung eines Lebeweſens, einer 
Gegend, das Ausſehen. 

phyſiſche Wiſſenſchaften, Naturwiſſenſchaften. 

das Südliche Kreuz, das ſchönſte Sternbild des Himmels, neben 
anderen aus 4 in Kreuzform ſtehenden Sternen 1.2. Größe 
beſtehend. 

Mulattenkind. Mulatten ſind die Miſchlinge zwiſchen Weißen 
und Negern. Andere Bevölkerungselemente Venezuelas neben 
den Indianern und Negern: Kreolen (die im Lande geborenen 
unvermiſchten Nachkommen der eingewanderten Romanen), Me⸗ 
ſtizen (Miſchlinge zwiſchen Weißen und Indianern), Zambos 
(Miſchlinge zwiſchen Negern und Indianern). 

delirieren, irrereden. 

S. 7 Aquinoftialländer, Länder der heißen Zone. 

Korvette, leichtes, kleineres, ſchnell ſegelndes Kriegsſchiff, das be⸗ 

ſonders im Nachrichtendienſt und Handelskrieg Verwendung fand. 
S. 8 lavieren, bei widrigem Wind im Zickzack ſegeln. 
S. 10 Tamarinde, indiſche Dattel. 

ſekundär, dem Mittelalter, primitiv, dem Altertum der Erd⸗ 

geſchichte angehörend. 
S. 12 vegetablliſch, pflanzlich. 

Photos, Prangwurz. Die Photosarten ſind Sträucher, deren untere 

Zweige wurzeln. 
S. 13 Hemiſphäre, Erdhalbkugel. 
S. 14 Alkalde, in Spanien Ortsvorſteher. 

Pik von Derbyſhire, das Hochland im NW. der nordengliſchen 
Grafſchaft Derbyſhire. 

Stalaktiten, aus Kalkſpat beſtehende, an den Decken und Wänden 
der Tropfſteinhöhlen anzutreffende Zapfen und Säulen, die als 
Niederſchlag aus herabträufelnden Waſſern entſtehen. 
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15 Mamai, Baum mit 10 cm großen apfelartigen, ſehr wohlfchmef- 


kenden Früchten. 
Erythrina, Korallenbaum, zu den Schmetterlingsblütlern gehörig. 
Oxalis, Kleeart. 
Bignonie, windendes oder kletterndes Holzgewächs. 
Dolichos, Pflanzengattung der Schmetterlingsblütler. 
Heliconie, baumartige Staude. 
Piſangblätter, Bananenblätter. 
Arum, Aronsſtab. 


16 Kopal, ein ſchwer ſchmelzendes Harz. 
. 17 Kalkinkruſtation, das rindenartige Überziehen von Körpern mit 


einer Kruſte von Kalk. 
Patres, römiſch⸗katholiſche Geiſtliche, hier die Miffionare. 


. 19 Avicennie, Salzbaum, zu den Mangroven (Stelzwurzeldickicht an 


tropiſchen Küſten und Flüſſen) gehörig. 


21 meteoriſche Erſcheinungen, Lufterſcheinungen. 
24 Guaira hat heute 8300 Einwohner. 


Porto Cabello und Coro, ebenfalls Hafenſtädte in Venezuela. 
Honda und Santa FE (de Bogota), heute kurz Bogota genannt, 
in Kolumbien. [Glimmer beſtehend. 


25 Gneis, kriſtalliniſch⸗ſchieferiges Geſtein, aus Feldſpat, Quarz und 


Peru iſt heute 1355054 qkm, Venezuela 1020 400 qkm groß. 
27 Savannen, Grasfluren. langehörend. 


28 exotiſch, ausländiſch, fremdartig, namentlich heißeren Gegenden 
„30 Zodiakallicht, Tierkreislicht, kegelförmiger, in der Richtung des 


Tierkreiſes liegender, nach oben ſpitz zulaufender Lichtſchein. 


31 Indigo, Pflanze, aus der der bekannte blaue Farbſtoff gewonnen wird. 


32 Mimoſe, Scham⸗ oder Sinnpflanze, aus der Gattung der Legu⸗ 
minoſen (Hülſenfrüchtler). 

33 Neuenburger See, 220 qkm groß. 

34 Maniok, ein Strauch, aus deſſen Wurzelknollen das Mankokmehl 
gewonnen wird, das man zu Kuchen oder Brot verbäckt. 

35 Corregidor, in Spanien Stadt- bzw. Landrichter. 

Audtencta, hoher Gerichtshof, beſonders in Südamerika. 

36 Habitus, äußere Geſtalt. 


37 Kalebaſſe, Flaſchenkürbis. 
„38 baſaltiſch, Baſalt iſt ein dunkles vulkaniſches Geſtein. 
39 Murichipalme, Mauritia, fächerblättrige Palmengattung im tro⸗ 


piſchen Südamerika. 


40 Konglomerat, aus Geröll und Geſchiebe beſtehendes, verkittetes 
42 Real Hacienda, königliches (ſtaatliches) Landgut. [Seftein. 
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S. 47 Tapir, pflanzenfreſſendes, plumpes Tier mit kurzer, rüſſelförmiger, 
zum Greifen dienender Naſe. 
Pekariſchwein, Halsbandſchwein, ziemlich ſchlank, mit gelblicher 
Halsbinde, bewohnt, meiſt in großen Trupps lebend, weite Teile 
S. 48 Sapaju, Kapuzineraffe. Amerikas. 
Aluato, Brüllaffe. 
Kuguar, Puma. 
Hokko, großer, der Familie der Hühner angehöriger Vogel mit hohen 
Beinen und ſtark gewölbtem Schnabel. 
S. 49 Ceiba, bis 50 m hoher Baum mit mächtigem Stamme, liefert 
ſeidenartig glänzende Samenwolle, 
Liane, Schlingpflanze. 
S. 52 Boca de la Tortuga, eigtl. Mund der Schildkröte. 
re publica de Indios y Castellanos, Freiſtaat der Indianer 
und Spanier (Kaſtilier). 
pesca de Tortugas, Schildkrötenfang. 
Beaucaire, ſüdfranzöſiſche Stadt an der Rhone mit früher fehr 
bedeutenden Meſſen. 
Mergel, Gemenge von Kalkſtein mit Ton. 
Raſeneiſenſtein, braunes bis ſchwarzes Eiſenerz unter Rafen 


von Wieſen. 
S. 56 Faden iſt ein Maß zur Beſtimmung der Tiefe des Fahrwaſſers 
Piedra, Stein, Felſen. [(1,83 m). 
©. 65 Tertianfieber, an jedem dritten Tage wiederkehrendes Fieber. 
S. 70 Obſervant, ein die Ordensregeln ſtreng beobachtender Mönch. 
Araguato, Brüllaffe. 
S. 74 gaſtriſch, den Magen betreffend. 
Bertholletia, bis 30 m hoher Baum, deſſen in kopfgroßen Kapſeln 
enthaltener Samen die eßbaren Paranüſſe ſind. 
S. 77 el castillito bedeutet das Schlößchen. 
S. 80 Letten, undurchläſſiger, ſich ſtark fettig anfühlender Ton. 
Playa de la Tortuga, Schildkrötenſtrand. 
S. 82 Inklination, Winkel, den die Magnetnadel mit der Waagerechten 
bildet. 
S. 84 Senſitive, reizbare Graſer, die z. B. beim Berühren die Blätter 
zuſammenlegen. 


S. 85 Onoto, roter, aus den Samenſchalen des Orleanſtrauches ge= 
wonnener Farbſtoff. a 
Caruto, ſchwarzer Farbſtoff. 
S. 88 Ra Fend 
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